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      Angela Sherrington warf das nächste Scheit in den Herd. »Eine solche Blödheit!« fluchte sie und sah finster auf die Funken, die auf den Boden sprühten.


      Wenn sie nur nicht so dumm gewesen wäre, verschwenderisch mit den Streichhölzern umzugehen! Jetzt war sie gezwungen, das Feuer Tag und Nacht am Brennen zu halten. Seit ihr die Streichhölzer letzte Woche ausgegangen waren, war es höllisch in dieser Bruchbude zu leben, die Angela ihr Zuhause nannte.


      Angela warf noch einen verärgerten Blick auf das Feuer und trat dann auf die kleine Veranda vor der Hütte, die nur aus einem Zimmer bestand. Sie hoffte auf eine Brise, aber es waren mindestens siebenundzwanzig Grad. Sie verfluchte sich noch einmal. In dem betrüblichen Jahr 1862 waren Streichhölzer rar. Der Krieg hatte eine Knappheit an allen Notwendigkeiten bewirkt, und es würde ihr nichts anderes übrigbleiben, als vorsichtiger zu sein.


      Die Sherringtonfarm, falls man sie überhaupt als Farm bezeichnen konnte, war keine Meile vom Fluss, dem Mobile, entfernt, und lag nur einen halben Tagesritt von der Stadt gleichen Namens, der größten Stadt von Alabama. Die Felder, die die Farm umgaben, waren in letzter Zeit kahl. Die Scheune mit den zerbröckelnden Wänden und dem lecken Dach war leer. Das Haus war einmal verputzt gewesen, aber inzwischen kostete es einige Anstrengung, die wenigen Farbflecken zu sehen, die noch verblieben waren. Zwei Korbstühle in jämmerlichem Zustand und eine Lattenkiste, die als notdürftiger Tisch diente, standen auf der Veranda.


      Widerwillig ging Angela ins Haus zurück und fing an, auf dem Küchentisch Teig zu kneten. Die Hitze zermürbte sie, und dazu kamen das Feuer, das hinter ihr loderte, und die Sonne, die sich durch das Fenster vor ihr ergoss . Gleichzeitig zermürbte sie die Sorge um ihren Vater. Er war gestern nach Mobile gefahren, um den Rest ihrer Maisernte zu verkaufen. Er hätte gestern Nachmittag zurückkommen sollen, doch Angela hatte zum vierten Mal in ihrem Leben die Nacht ganz allein verbracht. Es war traurig, aber wahr, dass es sich alle vier Male nach Kriegsausbruch so zugetragen hatte.


      Mit einem tiefen Seufzer sah Angela durch das gesprungene Fensterglas auf das rote Feld. Das Feld hätte heute Morgen gepflügt werden müssen, damit Erbsen und Limabohnen angepflanzt werden konnten. Sie hätte sich selbst an diese Aufgabe gemacht, wenn sie mehr als nur einen Maulesel besessen hätten. Doch dem war nicht so, und ihr Vater hatte die alte Sarah vor den Wagen gespannt. Diese alte Lederhaut, wo steckte er bloß?


      Angela war eine ganze Weile vor Tagesanbruch aufgestanden. Um diese Zeit putzte sie am liebsten das Haus, im Sommer die einzige Tageszeit, zu der es kühl genug war. Ihr Heim war bescheiden, aber niemand konnte ihr nachsagen, dass es nicht sauber war.


      Angela wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie bemühte sich, ihre Sorgen zu vergessen, aber es gelang ihr nicht. Die drei anderen Male, die er über Nacht fortgeblieben war, war er zu betrunken gewesen, um seinen Wagen zu finden. Sie hoffte, dass er auch diesmal nur betrunken war und keinen Streit angefangen hatte.


      Angela konnte für sich selbst sorgen. Das bereitete ihr keinen Kummer. Selbst wenn ihr Vater zu Hause war, war er oft betrunken und lag im Bett. Sie hass te es, aber sie konnte nichts tun, um ihn vom Trinken abzuhalten. William Sherrington war ein Trunkenbold.


      Aus bloßer Notwendigkeit hatte sie gelernt, Wild zu jagen. Andernfalls wäre sie ohne weiteres verhungert, während sie darauf wartete, dass er aus seiner Betäubung erwachte. Mit nur einem Schuss konnte sie ein Kaninchen im Lauf treffen.


      ja, sie konnte für sich selbst sorgen, aber ihr war trotzdem unwohl zumute, wenn ihr Vater fort war.


      Nach einer Weile hob das Geräusch eines näherkommenden Fuhrwerks ihre Stimmung. Es war auch an der Zeit! Und jetzt, nachdem ihre Bangigkeit schwand, trat ihre Wut zutage. Diesmal würde sich ihr Vater einiges anhören müssen.


      Doch es war nicht die alte Sarah, die um die hohen Zedern getrottet kam. Zwei graue Stuten zogen einen staubigen, schlammbespritzten Wagen. Und diesen Wagen lenkte der letzte Mensch auf Erden, den sie jetzt sehen wollte.
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      Billy Anderson brachte seine Stuten zum Stehen. Er hatte sie angetrieben, als sei ihm eine Armee von Yankees auf den Fersen. Die Chance, auf die er gewartet hatte, hatte sich heute Morgen unerwartet ergeben, als er erfahren hatte, dass William Sherrington betrunken auf der Straße zusammengebrochen war und seine Tochter allein zu Hause saß. Billy grinste bei dieser Erinnerung.


      Der Tag war angebrochen wie jeder andere. Die heiße Sommersonne hatte schnell alle Spuren der kühlen Nacht verwischt. Es würde ein glühend heißer Tag werden, ein Tag, der jedem an den Nerven zehrte, ein Tag, der für Gereiztheit sorgen würde. Billy streckte sich träge und wischte sich den Schlaf aus den Augen. Ehe er den Laden seines Vaters aufsperrte, warf er einen Blick auf die Straße. Hausierer boten ihre Waren feil, Diener eilten zum Markt, und Kinder spielten, solange sie noch die Möglichkeit dazu hatten, denn bald würde die Hitze alle nach Hause scheuchen, um in den schattigen Räumen Zuflucht zu suchen.


      Es war nicht allzu anders als vorher, dachte Billy. Zumindest war es in Alabama nicht wie in anderen Südstaaten, in denen Kämpfe ausgefochten wurden. Das Heer der Nordstaaten war nicht bis Alabama gekommen. Hier war der Krieg für viele Menschen etwas Unwirkliches.


      Billy schnaubte. Yankees waren Feiglinge - das wusste jeder, der einigermaßen Verstand besaß. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Konföderierten den Krieg gewinnen würden. Dann würde sich alles wieder normalisieren. Und Billys Vater wäre seine Schulden los.


      Ein tiefer Seufzer entrang sich ihm, und Billy streckte sich in dem Bestreben, den Schlaf von seinem schmächtigen Körper abzuschütteln. Er trat an den langen Tisch, auf dem sich Stoffballen häuften, und fasste den stumpfen Kattun an, der schützend über den teureren Stoffen lag. Es war lange her, seit auch nur von dem billigen Kattun etwas verkauft worden war.


      Die Zeiten waren allgemein schlecht, aber lange würde es einfach nicht mehr dauern - das konnte nicht sein. Eines Tages würde dieser Laden Billy gehören. Ihm stand der Sinn nicht nach dem Kaufmännischen. Ihm stand überhaupt nach wenig der Sinn - bis auf das Huren.


      Billy grinste, und seine braunen Augen umzogen sich mit Lachfältchen. Er schlenderte zu der langen Theke hinüber, auf der die Kasse stand, und ließ sich schwerfällig auf den dreibeinigen Hocker nieder. Er fuhr sich mit den Händen durch das rotbraune Haar und kippte den Stuhl nach hinten, bis sein Rücken an den Regalen lehnte; dann legte er die Füße auf- die Theke.


      Sam Anderson hätte der Schlag getroffen, wenn er seinen Sohn so vorgefunden hätte, aber Sam Anderson würde sich in der nächsten Stunde noch ni cht unten ze i gen, denn er hatte e i ne lange Nacht m it sei nen Kumpanen verbracht. Billys Vater mochte Karten und Würfel und alles andere, worauf man wetten konnte, und Billy gelang es mit Mühe und Not, den Mund zu halten, wenn sein Vater jedes Mal von neuem sagte: »Nur ein einziger satter Gewinn, un d wir sind unsere Schulden los.« Doch Sam Anderson hatte das Glück nicht auf seiner Seite, nicht so, wie es vor dem Krieg gewesen war. Er verlor und borgte unentwegt, verlor mehr und borgte mehr.


      Billy war sofort hellwach, als die winzigen Glöckchen über der Tür bimmelten. Er riss vor Erstaunen die Augen auf, als zwei junge Frauen mit rüschenbesetzten Sonnenschirmen, die von ihren Handgelenken baumelten, eintraten, und er die neunzehnjährige Crystal Lonsdale erkannte, die arrogante Prinzessin der Schattenplantage. Sie hatte ihre Freundin Candise Taylor bei sich. Billy musterte sie eingehend. Crystal mit ihren großen blauen Augen und dem schimmernden blonden Haar war einfach toll. Für seine Begriffe eine Spur zu mager, aber dennoch unbestritten eine Schönheit und eine der begehrtesten Frauen im Umkreis von Mobile.


      Candise Taylor war ein paar Jahre älter als Crystal und hatte rabenschwarzes Haar, das ordentlich hochgesteckt unter ihrem Kapotthütchen verschwand, und ihre verblüffend blauen Augen hatten die Farbe der ersten Morgendämmerung. Sie war die Tochter des besten Freundes von Jacob Maitland und zu Besuch aus England hier. Sie war ebenso bezaubernd wie Crystal, doch ihr Gesicht war zarter und ihr Auftreten freundlich.


      Billy trat vor die Theke und ging den beiden modisch gekleideten jungen Frauen entgegen. Die eine trug Rosa, die andere Blau. Er wünschte, er wäre nicht so schlecht angezogen.


      »Kann ich Ihnen zu Diensten stehen, meine Damen?« fragte er wohlerzogen, und auf seine schmalen Lippen trat ein charmantes Lächeln. Crystal sah ihn kurz von der Seite an und wandte sich dann ab. »Das glaube ich kaum. Ich kann mir nicht vorstellen, was Candise in diesem Laden will.«


      »Es schadet nie, wenn man vernünftig einkauft, Crystal«, entgegnete Candise schüchtern.


      Candise wirkte ziemlich verlegen, wenn auch nicht annähernd so sehr wie Billy, der ihnen nachsah und hörte, wie Crystal verdrossen sagte: »Also wirklich, Candise! Dein Vater ist genauso reich wie meiner. Als Mr. Maitland mich gebeten hat, dich beim Einkaufen zu begleiten, wäre ich im Traum nicht darauf gekommen, dass du in einen solchen Laden gehen würdest!«


      Billy stellten sich vor Wut die Haare auf. Diese dämliche, arrogante Ziege! Am liebsten hätte er Crystal Lonsdale auf die Straße geworfen. Aber er wusst e, dass sein Vater ihn ausgepeitscht hätte, wenn er dieses Mädchen auch nur komisch angeschaut hätte. Sie hatte zuviel mit der Familie Maitland zu tun. Jacob Maitland war ein äußerst vermögender Mann. Zudem gehörte er zu den Leuten, in deren Schuld Sam Anderson stand.


      Billy schlich sich wieder hinter die Theke und ließ sich auf seinen Hocker fallen. Verstohlen sah er den beiden jungen Frauen nach, und seine Sommersprossen waren deutlich zu sehen, denn sein Gesicht war blass vor Zorn.


      Billy hätte alles dafür gegeben, so reich wie Jacob Maitland zu sein. Er hatte die Maitlands immer beneidet. Er konnte sich noch genau an den Tag vor fünfzehn Jahren erinnern, an dem die Maitlands in Mobile eingetroffen waren. Er war mit seinem Vater zum Hafen gegangen, um eine Warenlieferung für den Laden abzuholen. Ein großes Schiff hatte gerade angelegt, und Jacob, seine Frau und die beiden Söhne stiegen aus, die einzigen Passagiere dieses prächtigen Schiffes. Ihre reiche Kleidung, die großartige Kutsche, die sie erwartete, und die zahllosen Kisten voller Besitztümer erfüllten Billy mit Ehrfurcht.


      Es wurde allgemein gemunkelt, Jacob Maitland habe seine Finger in so vielen Geschäften, dass er zu den reichsten Männe rn auf der ganzen Welt gehörte. Er besaß Land und die verschiedensten Unternehmen, Minen und Eisenbahnen und zahllose andere Investitionen über die ganze Welt verstreut. Fest stand jedenfalls, dass Maitland einer der reichsten Männer von Alabama war.


      Dieser Mann hätte während des Kriegs nicht im Süden bleiben müssen. Er hätte überall auf Erden leben können, und dennoch empfand er sich jetzt als Südstaatler, der sich entschieden hatte, im Süden zu bleiben und den Süden zu unterstützen. Er unterstützte ihn auch - sowohl mit Geld als auch durch seinen jüngeren Sohn Zachary, der zur Armee gegangen war. Bradford, der ältere Sohn, war hiergeblieben, um sich um die Belange der Familie zu kümmern. Diesen Kerl beneidete Billy am meisten: Bradford Maitland. Er hatte jede Menge Geld, lebte ganz so, wie es ihm zusagte, und reiste auf der ganzen Welt herum.


      Wie glücklich konnte man sich schätzen, ein Maitland zu sein! Wie sehr sich Billy wünschte, er sei einer von Jacob Maitlands Söhnen. Wie oft hatte er davon geträumt, dieser Familie anzugehören. Er hing diesen albernen Träumen nicht mehr nach, doch der Neid war geblieben.


      Billy wurde abrupt aus seinen Gedanken gerissen.


      »Also hör mal, da kauft sogar Gesindel wie die Sherringtons ein«, höhnte Crystal.


      »Meinst du den armen Mann, den du mir gezeigt hast? Den, der auf der Straße gelegen hat?«


      »Dieser widerliche Säufer, der betrunken auf der Straße umgefallen ist. Ja, William Sherrington. Wusstest du, dass sie nur eine Meile von Golden Oaks entfernt wohnen?« fragte Crystal ihre Freundin geringschätzig. »Ich begreife nicht, warum Jacob Maitland einen solchen Mann sein Land bestellen lässt .«


      »Es ist einfach ein Jammer«, wagte Candise zu sagen.


      »Um Himmels willen, Candise! Du bemitleidest aber auch jeden. Jetzt lass uns gehen, ehe uns jemand hier sieht.«


      Ein hämisches Grinsen trat auf Billys Lippen, als er den beiden Mädchen nachsah, die den Laden verließen. Ja, ihr kleinen Prinzessinnen, lauft nur, ehe einer eurer schicken Freunde euch in diesem elenden Laden sieht. Diese Hexe!


      Sein Blut hatte sich geregt, als er gehört hatte, was die beiden über Angela Sherringtons Vater erzählten. Von dieser wilden, temperamentvollen Range war er schon seit langem besessen. Sie war zwar gerade erst vierzehn Jahre alt, doch in letzter Zeit war sie angenehm füllig geworden. Sie war die hübscheste weißhäutige Südstaatlerin, die er je gesehen hatte.


      Billy hatte sie kaum wiedererkannt, als sie vor ein paar Monaten in den Laden gekommen war. Aus dem dürren kleinen Balg mit den strähnigen braunen Locken war ein süßes Mädchen geworden, dessen Rundungen sich gerade ausbildeten. Auch ihr Gesicht hatte sich verändert. Angela Sherrington war durchaus hübsch. Ihre Augen waren dunkle violette Tümpel, die unter dichten, rußigen Wimpern versteckt waren. Billy hatte nie zuvor Augen dieser Farbe gesehen. Sie konnten einen einfangen und in Bann halten.


      Von diesem Tag an hatte Billy des Öfteren die Sherringtonfarm aufgesucht und sich in dem Zedernwäldchen versteckt, das eine dichte Mauer vor der Hütte der Sherringtons bildete. Er beobachtete sie bei der Feldarbeit mit ihrem Vater. Sie trug enge Hosen und ein Leinenhemd mit hochgekrempelten Ärmeln . Billy konnte seinen Blick nicht von ihr losreißen.


      Ungeduldig erwartete er, dass sein Vater herunterkommen würde, weil er nicht eher fortgehen konnte. Nach Verlassen des Ladens vergewisserte er sich, dass William Sherrington noch dort lag, wo Crystal ihn gesehen hatte.


      Jetzt war Billys große Stunde gekommen. Schon der Gedanke an Angela, die jetzt ganz allein in dieser Hütte weilte, bereitete ihm einen Schmerz in den Lenden. Jetzt würde er sie sich nehmen! Er konnte direkt spüren, wie sie sich unter ihm wand. Bei ihr würde er der Erste sein, und das zählte viel. Bei Gott, er konnte es nicht erwarten!


      Billy hielt die Stuten an und sprang vom Wagen seines Vaters.


      »Keinen Schritt weiter, Billy Anderson!«


      Billy lächelte. Sie wollte sich wehren, und das würde nur um so mehr Spaß machen.


      »Ist das die rechte Begrüßung, Angela?« fragte er empört.


      Er starrte das Gewehr an, das sie auf ihn gerichtet hatte, doch dann glitten seine Blicke über ihre schlanken Hüften, die durch die Hose betont wurden, und zu ihrem engen Hemd hinauf. Ihre Brüste zeichneten sich nur zu deutlich unter dem groben Stoff ab. Offensichtlich trug sie nichts unter dem Hemd.


      »Was hast du hier zu suchen, Billy?«


      Er sah in ihr Gesicht, das schmutz- und mehlverschmiert und dennoch hübsch war, und schließlich suchte er ihren Blick. Was er in ihren Augen sah, überraschte ihn. War es Humor? Lachte sie ihn aus?


      »Ich wollte nur einen Besuch machen«, sagte Billy und fuhr sich mit einer Hand nervös durchs Haar. »Ist dagegen etwas einzuwenden?«


      »Seit wann kommst du zu Besuch? Ich dachte, du seist von der Sorte, die sich immer nur hinter Bäumen versteckt, weil sie sich nicht raus traut«, entgegnete sie.


      »Das weißt du also?« fragte er schmeichlerisch, obwohl sein Erröten ihn verriet.


      »Ja, ich weiß es. Ich habe oft gesehen, wie du dich da drüben versteckt hast«, sagte sie und wies mit einer Kopfbewegung auf die Zedern. »Warum hast du mir nachspioniert?«


      »Weißt du es nicht?«


      Sie riss die Augen auf, die um einige Schattierungen dunkler zu werden schienen; sie nahmen ein verblüffendes Blauviolett an. Jede Spur von Humor war verschwunden. »Hau ab, Billy! Hau ab!«


      »Du bist nicht sehr gastfreundlich, Angela«, sagte er bedächtig, ohne das Gewehr, das sie fest in der Hand hielt, aus seinen dunkelbraunen Augen zu lassen.


      »Du bist ein unerwünschter Gast, und ich sehe keinen Grund, zu jemandem wie dir gastfreundlich zu sein.«


      »Ich wollte dich doch nur besuchen und ein Weilchen plaudem. Warum legst du dieses Gewehr nicht weg und ...«


      »Du hast bereits zugegeben, warum du gekommen bist, Billy. Erzähl mir jetzt keine Märchen«, sagte sie kühl. »Dieses Gewehr werde ich nicht aus der Hand legen, und daher frage ich dich, warum du deinen dürren Arsch nicht wieder in die Stadt bewegst. Da gehörst du hin.«


      »So, du bist also eine rotzfreche kleine Göre, nicht wahr?« höhnte er.


      Sie lächelte und zeigte ihre strahlend weißen Zähne. »Vielen Dank, Billy Anderson. Wenn das nicht das netteste Kompliment ist, das ich je bekommen habe.«


      Er entschloss sich, es anders zu probieren.


      »Na gut. Du weißt also, warum ich hier bin. Wieso bist du dann so abweisend? Ich bin nicht nur auf ein kurzes Vergnügen aus. Ich werde für dich sorgen. Ich bringe dich in einem Haus in der Stadt unter. Du kannst diese kleine Farm verlassen und ein bequemes Leben führen.«


      »Und was willst du von mir für dieses bequeme Leben haben?« fragte sie.


      »Du kennst meine Antwort auf diese Frage.«


      »Ja, ich kenne sie«, gab sie zurück. »Und meine Antwort lautet nein.«


      »Wofür, zum Teufel, sparst du dich auf?« fragte Billy, auf dessen sommersprossigem Gesicht sich Gereiztheit und Bestürzung widerspiegelten.


      »Ganz bestimmt nicht für jemanden wie dich.«


      »Deine einzige Aussicht besteht darin, einen Kleinbauern zu heiraten und für den Rest deines Lebens genauso weiterzuleben wie bisher. Willst du das wirklich?«


      »Ich kann nicht klagen«, antwortete sie ausweichend.


      »Du lügst!« fauchte er und ging auf sie zu.


      »Komm mir nicht zu nah, Billy!« Ihre Stimme wurde schrill. Sie sah ihm direkt in seine zornigen Augen. »Ich sage dir offen, dass ich andernfalls auf dich schieße, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich habe die Schnauze von Jungen voll, die glauben, ich sei mühelos zu haben. Zum Teufel, die meisten von euch bemühen sich gar nicht erst - ihr packt einfach zu. Das kenne ich schon, hast du gehört? Ich habe nicht die Kraft, mich ständig zu wehren. Aber dieses Gewehr hat die Kraft. Es kann dir deinen eingebildeten Kopf abknallen. Also, hau lieber ab, ehe es dazu kommt!«


      Er wich zurück. Der Zorn in ihrer Stimme sagte ihm, dass sie es ernst meinte.


      Verdammt noch mal!


      »Dich bekomme ich noch, Angela. Denk an meine Worte!« rief er ihr zu, als er mit verkniffenem Mund wieder auf den Wagen kletterte. »Bei mir hast du es mit einem Mann zu tun und nicht mit einem kleinen Jungen!«


      Sie lachte. »Ich habe noch nie auf einen Mann geschossen, aber einmal muss man einen Anfang machen. Komm nicht zurück, Billy, sonst bist du der Erste.«

    

  


  
    
      »Ich komme zurück«, versicherte er. »Und ich werde der Erste sein, nur nicht in der Hinsicht, von der du sprichst. Ich werde dich bekommen, Angela Sherrington, das verspreche ich dir.«


      Billy Anderson tobte seinen Zorn auf der Rückfahrt ohne jede Rücksicht an den beiden unglücklichen grauen Stuten aus.
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      Angela knallte die Tür zu und schob den Riegel vor. Dann ließ sie sich mit schmerzlich hämmerndem Herzen gegen die Tür fallen. Rasender Zorn packte sie wie jedes Mal , wenn sie es mit jungen wie Billy zu tun hatte. Wofür hielten diese Jungen sie eigentlich, für eine Hure? Natürlich taten sie das. Warum hätten sie es sonst immer wieder versucht?


      Angela seufzte unzufrieden. Ihr wurde klar, dass sie allein die Schuld traf. Sie hatte es genossen, sich mit jedem jungen zu prügeln, der es gewagt hatte, sie zu necken. Und nur das war es gewesen - sie hatten sie geneckt. Damals war es nur eine Kraftprobe gewesen. Doch jetzt wurde es zunehmend schwerer, in diesen Kämpfen zu gewinnen. Dieselben Jungen, die sie mit blutenden Nasen weggeschickt hatte, waren jetzt fast zu Männern herangereift.


      Angela hatte nie viel mit Mädchen anfangen können, da sie ohne eine Frau im Haus aufgewachsen war. Stattdessen hatte sie sich mit Jungen herumgetrieben, bis sie die ständigen Neckereien nicht mehr ertragen konnte. Bald würden die Mädchen ihres Alters nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen. Und die farbigen Mädchen gingen ihr aus dem Weg, weil sie weißhäutig war. Die einzige Freundin, die sie hatte, war Hannah, die gutherzige Hannah.


      Ein Klopfen ließ Angela zusammenfahren. Sie packte das Gewehr mit beiden Händen. War Billy zurückgekommen?


      »Ich bin es, Kind. Der Junge ist weg.«


      Als sie Hannahs Stimme hörte, riss Angela eifrig die Tür auf und stampfte mit dem Fuß auf die Veranda.


      »Dieser elende Schurke hat sich doch wahrhaft erdreistet ...«


      »Ich wissen, Missy, ich wissen.« Hannah war von Angelas Zorn bestürzt und wollte sie beschwichtigen. »Der Junge ist auf der Straße an mir vorbeigekommen, und ich habe gesehen, wie er gewendet hat, um hierherzukommen. Also bin ich durch die Bäume und hab mich hinter dem Haus versteckt, wenn Hilfe nötig ist. 0 Gott, das gefällt Master Maitland gewiss nicht. Ganz gewiss nicht«, murmelte Hannah vor sich hin.


      »Was?«


      »Nichts, Missy, nichts weiter«, sagte Hannah eilig. Sie legte ihren Arm um Angela und setzte sich mit ihr auf die Stufen. »Ich glaube, du bist wohl erwachsen geworden. Jawohl, gewiss bist du das.«


      Angela wunderte sich einen Moment lang darüber, dass Hannah Jacob Maitland erwähnt hatte, aber vielleicht hatte sie sich auch einfach verhört. Sie ging nicht darauf ein.


      Angela hatte Hannah vor fünf Jahren kennengelernt, als die ältere Frau aus dem Zedernwald gekommen war und gesagt hatte, sie hätte sich verlaufen und sei vor Hitze fast ohnmächtig. Angela hatte darauf bestanden, dass sie ins Haus kam und sich ausruhte. Anschließend hatte sie Hannah den Rückweg nach Golden Oaks gezeigt.


      Angela konnte beim besten Willen nicht verstehen, wie sich eine Dienerin aus Golden Oaks verlaufen konnte. Sie brauchte doch nur am Fluss entlang zu gehen. Die Plantage lag ganz dicht am Fluss und war vom Ufer aus deutlich zu sehen.


      Eine Woche darauf kam Hannah zu Angelas Erstaunen mit einem Sack Mehl und einem Korb voller Eier wieder. Sie sagte, das sei der Lohn dafür, dass Angela ihr das Leben gerettet hätte. So sehr Angela auch protestieren mochte -Hannah bestand darauf, in ihrer Schuld zu stehen. William Sherrington fand die ganze Angelegenheit höchst sonderbar und sah keinen Grund, die Lebensmittel nicht anzunehmen. Essen war Essen, und davon hatten die Sherringtons nie zuviel.


      »Wenn das Mädel glaubt, uns etwas schuldig zu sein, wer sind wir dann, nein zu sagen?« hatte William lachend gefragt. »Das ist was anderes, als wenn wir milde Gaben annehmen.«


      Von da an kam Hannah einmal im Monat und brachte jedes Mal etwas mit. Erst waren es Lebensmittel, doch seit der Krieg ausgebrochen war, brachte sie Stecknadeln, Salz, Streichhölzer und Stoffe mit. Die meisten armen Leute muss ten jetzt ohne diese Dinge auskommen.


      Alles, was Hannah mitbrachte, stahl sie aus dem Haushalt der Maitlands und schwor bei Gott, dass diese Dinge niemals vermisst würden. jeden Monat nahm ihr Angela das Versprechen ab, nicht mehr zu stehlen, doch jeden Monat brach Hannah ihr Versprechen von neuem.


      Angela empfand tiefe Zuneigung für Hannah, ihre einzige Frauenbekanntschaft. Es spielte keine Rolle, dass sie nicht dieselbe Hautfarbe hatten. Sie waren einfach zwei Frauen, ein junges Mädchen und eine plumpe Frau, die dreimal so alt war, und sie setzten sich zusammen und plauderten.


      Charissa Sherrington war ein Jahr nach Angelas Geburt davongelaufen. Sie hatte versucht, Angela mitzunehmen, doch der Vater hatte sie alle beide gefunden und Angela wieder nach Hause gebracht, vielleicht in der Hoffnung, Charissas Rückkehr erzwingen zu können. Doch Charissa war nicht nach Hause gekommen.


      Manchmal fragte sich Angela, wie es gewesen wäre, wenn ihr Vater sie nicht gefunden hätte. Noch öfter fragte sie sich, wo ihre Mutter jetzt wohl sein mochte. Ihr Vater hatte sie allein aufgezogen, und von daher rührten ihre unweiblichen Gewohnheiten.


      So kam es, dass Angela Hannah die meisten ihrer mädchenhaften Überlegungen anvertraute, die sie einer Mutter erzählt hätte, Dinge, bei denen sie nicht im Traum darauf gekommen wäre, mit ihrem Vater darüber zu reden. Zu diesen Dingen gehörte, dass sie sich einbildete, in Bradford Maitland verliebt zu sein. Aber das war natürlich schon im letzten Jahr gewesen, ehe Hannah ihr die schreckliche Wahrheit über Jacob Maitlands ältesten Sohn erzählt hatte.


      »Der Junge, ist das der einzige, der dich belästigt?« fragte Hannah jetzt.


      »Billy ist der einzige, der zu uns rauskommt, aber er ist nicht der einzige, der mich beleidigt.«


      Das Weiße in Hannahs Augen wurde runder. »Wie meinst du das, Kind?«


      Angela war es immer peinlich gewesen, Hannah gegenüber die Keilereien zu erwähnen, in die sie häufig mit Jungen geriet. Doch nach dem heutigen Schock zählte Peinlichkeit nicht mehr.


      »Ich wehre mich jetzt schon lange gegen diese jungen Esel, die mich dauernd anfassen wollen.«


      »Gütiger Himmel, Miss Angela!« rief Hannah aus. »Warum hast du mir nicht eher davon erzählt?«


      »Es passiert mir nur in der Stadt. Da kann ich auf mich aufpassen. Aber ich will mich nicht mehr schlagen. Von jetzt an benutze ich das!« sagte Angela und nahm das Gewehr ihres Vaters in die Hand.


      »Wer sind die Jungen, die dich belästigen?«


      »Irgendwelche Jungen, die ich schon kenne, soweit ich zurückdenken kann.«


      »Aber wie heißen sie?« bohrte Hannah.


      Angela legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Judd Holt und Sammy Sumpter«, sagte sie und fügte dann hinzu: »Und die Brüder Wilcox und auch Bobo Deleron. Die sind es. Gelegentlich habe ich mich gezwungen gesehen, ihnen eine zu scheuern.«


      Hannah schüttelte den Kopf. »Und der, der heute hier war? Wie heißt der, Missy?«


      »Billy Anderson. Aber warum fragst du nach den Namen?« sagte Angela, deren Wut sich gelegt hatte.


      »Nur so«, sagte Hannah ausweichend. »Wo ist dein Papa? Warum ist er nicht rausgekommen und hat diesen Billy Anderson verjagt?«


      »Er ist über Nacht in der Stadt geblieben und bis jetzt noch nicht zurückgekommen.«


      »Soll das heißen, dass er dich ganz allein gelassen hat?«


      »Ja, aber ...«


      »Mein Gott!« rief Hannah aus und zog sich auf die Füße. »Ich müssen gehen!«


      »Warte, Hannah! Hast du ganz zufällig Streichhölzer mitgebracht?« rief Angela ihr nach.


      »Ja, sie sind in dem Korb auf der Veranda«, erwiderte Hannah, die bereits nach Golden Oaks zurückeilte.


      Angela schüttelte den Kopf. Was war bloß in Hannah gefahren? Billys Auftauchen schien sie noch mehr als Angela zu erbosen.


       


      Billy Anderson hieb mit seiner kurzen Peitsche auf die grauen Stuten ein und ließ seine Wut auf dem ganzen Weg nach Mobile an ihnen aus. Er würde Angela nie verzeihen, dass sie ihn zum Narren gemacht hatte. Er konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor so aufgebracht gewesen zu sein, außer vielleicht im letzten Jahr, als ihn sein Vater in seinem Zimmer eingeschlossen hatte, weil er sich als Freiwilliger melden wollte, und mit seinen damals siebzehn Jahren hatte er nichts lieber gewollt, als sich in die Schlacht zu stürzen und als Held zurückzukehren.


      Aber das war noch schlimmer. Angela hatte ihn als einen Feigling hingestellt. Wenn sie auch nur ein Wort darüber verlauten lassen sollte, dass sie ihn mit einem Gewehr vertrieben hatte, würde er sie umbringen. Er hätte ihr dieses Gewehr abnehmen und ihr den Hintern versohlen sollen. Dann hätte er sie auf den Boden werfen und sich das holen können, weswegen er gekommen war.


      Auf seinem rücksichtslosen Ritt, mit dem er den Ort seiner Demütigung möglichst schnell hinter sich zurücklassen wollte, hätte Billy fast ein entgegenkommendes Fuhrwerk gerammt. Er fluchte lauthals und errötete, als er sah, wer in dem Wagen saß. Crystal Lonsdale und Candise Taylor sahen ihn kaum an, als sie an ihm vorbeifuhren. Der Anblick der beiden rief ihm den Vormittag wieder ins Gedächtnis.


      Wahrscheinlich lachte Angela jetzt über ihn, ganz wie diese Crystal. Lange würde sie nicht mehr lachen. Er würde Angela noch kriegen. Sie würde ihn kein zweites Mal zum Narren halten.
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      Hannah rannte fast, als sie die halbe Meile nach Golden Oaks zurücklief. Sie ging nicht durch die Hintertür, sondern durch den Haupteingang und eilte sofort auf das Arbeitszimmer ihres Herrn zu. Gütiger Gott, Master Jacob würde die Wände hochgehen.


      Hannah hörte Candise Taylor und Crystal Lonsdale, die im Salon Backgammon spielten. Candise und ihr Vater weilten seit zwei Wochen als geschätzte Gäste in Golden Oaks, doch bald würden sie wieder nach England fahren. Crystal Lonsdale war schon seit einigen Jahren ein regelmäßiger Gast auf Golden Oaks, und ihr Bruder Robert ging seit noch längerer Zeit ein und aus. Robert hatte sich gemeinsam mit Zachary, Jacobs jüngerem Sohn, bei Kriegsausbruch den Truppen von Alabama angeschlossen. Unter Braxton Bragg verteidigten sie die Küste zwischen Pensacola und Mobile. Robert war dort geblieben, um die Bucht von Mobile zu bewachen, aber Zachary war mit Bragg gezogen, als dieser den Befehl über die Armee von Tennessee übernahm. Gott beschütze sie, dachte Hannah wie schon so oft.


      Hannah klopfte leise an die Tür des Arbeitszimmers und trat auf Jacob Maitlands Geheiß ein. Sie stand vor dem Schreibtisch, an dem Jacob über seinen Rechnungsbüchern brütete wie jeden Nachmittag. Da er bisher noch nicht aufgeschaut hatte, um zu sehen, wer in sein Zimmer getreten war, blieb Hannah geduldig stehen.


      Sie wusste, dass Jacob sich erzürn en würde, und das war schlimm. Vor ein paar Jahren hatte er einen leichten Schlaganfall erlitten, und von da an sollte er jede Aufregung vermeiden. Seine geschäftlichen Angelegenheiten überließ er jetzt größtenteils anderen.


      Hannah würde sterben, wenn Jacob Maitland etwas zustieß. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie es gewesen war, ehe er nach Golden Oaks kam und das Land, das Herrenhaus und auch die Sklaven gekauft hatte. Es waren Zeiten andauernder Angst gewesen, Angst davor, dass Familienmitglieder in andere Gegenden verkauft werden könnten, Angst vor der Peitsche.


      Jetzt fühlten sich die Sklaven nicht mehr wie Sklaven, und das war ganz allein Jacob Maitlands Werk. Hannah wusste, dass es nichts gab, was sie nicht für Jacob Maitland getan hätte. Er hatte ihr ein neues Leben geschenkt, ihr die Selbstachtung zurückgegeben. Wichtiger war noch, dass er ihr ihren Erstgeborenen zurückgegeben hatte, ihren Sohn, den man ihr genommen und vor achtzehn Jahren verkauft hatte, als der Junge vier war. Jacob hatte den Jungen gefunden und ihn zu Hannah zurückgebracht.


      Hannah kannte Jacobs Überzeugung. Sie wusste, dass er ihnen allen die Freiheit geschenkt hätte, wenn es nicht notwendig gewesen wäre, den Eindruck zu machen, dass man mit den Auffassungen der Südstaaten konform ging, wenn man hier leben wollte. Doch in diesem Krieg unterstützte er in Wahrheit den Norden.


      Natürlich fiel Jacob nicht auf, dass Hannah all diese Dinge und noch mehr wusst e. Nur sie und ihre Familie wussten davon, denn Luke, ihr Ehemann, war Jacobs persönlicher Diener, der hörte, was Jacob im Schlaf sprach. Doch ihre Familie hütete diese Geheimnisse. Einmal war Hannah bei Angela versehentlich etwas herausgerutscht, was niemand wissen durfte. Doch Angela war ein braves Mädchen. Sie wusst e, zu welchen Tragödien es geführt hätte, wenn sie dieses Geheimnis einem anderen gegenüber gelüftet hätte. Hannah war sicher, dass Angela das nicht tun würde.


      Jacob hatte immer noch nicht von seinen Büchern aufgeschaut, doch Hannah blieb geduldig stehen, und während sie wartete, ruhten ihre braunen Augen liebevoll auf ihm. Er war ein gutaussehender Mann von achtundvierzig Jahren, der nur an den Schläfen leicht ergraut war. Im übrigen war sein Haar so schwarz, dass es manchmal blau wirkte. Und erst seine Augen! Bei Gott, dieser Mann hatte schaurige Augen. Hannah war sicher, dass der Teufel, falls er jemals auf die Erde kommen und sich zeigen sollte, Augen wie Jacob Maitland haben würde. Sie waren von einem hellen Goldbraun, vorausgesetzt, er war nicht zornig. Und bei all seiner Güte hatte dieser Mann Temperament. Und wenn er sich erhitzte, wurden diese Augen zu reinen goldgelben Flammen, die bereit waren, denjenigen, den sie anfunkelten, zu verbrennen.


      Von Jacob Maitlands beiden Kindern sah nur Bradford seinem Vater ähnlich. Zachary war ebenso groß wie sein älterer Bruder und sein Vater, ziemlich genau einen Meter achtzig, doch Zachary hatte die Augen und das Temperament seiner Mutter geerbt. Er war nicht annähernd so unte rn ehmungslustig wie sein Bruder.


      Jacob Maitland sah jetzt auf und runzelte leicht die Stirn. »Wieso bist du so früh zurück? Sie war doch zu Hause oder etwa nicht?«


      Hannah hörte Jacob Maitland immer gern sprechen. Er konnte sich so gut und genau ausdrücken. Schon vor Jahren hatte sie versucht, seine Sprechweise zu imitieren, doch ihre Familie hatte sich in einem Maß darüber lustig gemacht, dass sie sich veran lass t sah, es aufzugeben.


      »Ja, sie ist zu Hause.«


      »Nun, wie geht es ihr? Lässt sie sich immer noch von dir versprechen, mich nicht zu bestehlen?« fragte Jacob amüsiert.


      »Ich bin gegangen, ehe sie Gelegenheit dazu hatte«, sagte Hannah und rang immer noch nervös die Hände.


      »Stimmt etwas nicht, Hannah?« fragte Jacob Maitland und kniff die Augen zusammen. »Raus mit der Sprache.«


      »Vielleicht sollten wir raus zu den Ställen gehen, Master Jacob, weil ich nämlich das Gefühl habe, Sie werden Ihre Stimme erheben, und die jungen Damen sind aus der Stadt zurück und sitzen im Salon. Sie werden es sonst mitanhören.«


      »Raus mit der Sprache!«


      Hannah holte tief Luft und begann zu zittern, weil sie sah, dass diese goldbraunen Augen bereits in Flammen standen.


      »Missy Angela ist heute Morgen fast vergewaltigt worden«, platzte Hannah heraus und erwartete mit weit aufgerissenen Augen den Ausbruch des Unwetters.


      »Sie ist was?« fragte er und sprang augenblicklich auf. »Wie konnte das passieren, wenn ihr Vater da ist?«


      »Er war nicht da.«


      »Ist - ist Angela etwas passiert?«


      »0 nein, Sir. Sie hat sich den jungen Lümmel mit ihrem Gewehr vom Leib gehalten. Aber er hat sie gewiss gewollt. Er hat gedroht, dass er sie noch kriegt. Sie hat sich nicht gefürchtet, aber närrischer war sie als ein nasses Huhn.«


      »Was muss das für ein junge sein, der versucht, ein Kind zu vergewaltigen?« fragte Jacob und ließ sich erschöpft auf seinen Stuhl fallen. »Ich kann das einfach nicht begreifen.«


      »Ich habe schon versucht, Ihnen zu erklären, dass sie erwachsen wird«, erinnerte ihn Hannah vorwurfsvoll.


      »Sie ist doch erst vierzehn Jahre alt. Zum Teufel, sie ist noch ein kleines Kind.«


      Hannah erinnerte ihn nicht daran, dass »Kinder« in Angelas Alter heirateten und selbst schon Kinder bekamen. »Sie haben sie seit dem bösen Streit zwischen Ihnen und ihrem Papa nicht mehr gesehen. Die kleine Missy ist recht hübsch geworden.«


      Jacob schien sie nicht zu hören. »Wie heißt dieser Junge? Bei Gott, er wird noch wünschen, er wäre tot!«


      »Billy Anderson.«


      »Du meinst Sam Andersons Sohn?« fragte Jacob erstaunt.


      »Ja,«


      »Gibt es noch andere, die schon versucht haben, Angela zu belästigen?« fragte Jacob.


      »Ja. Und gerade das macht mir solche Sorgen, weil die arme kleine Missy manche Nächte ganz allein da draußen verbringen muss .«


      »Wieso?«


      Hannah senkte die Augen und sprach flüsternd weiter. »Ihr Papa lässt sie ganz allein, wenn er über Nacht in Mobile bleibt. jedenfalls hat er das letzte Nacht getan.«


      »Dieser Halunke!« Jacob sprang wieder auf die Füße und warf dabei seinen Stuhl um. In den Tiefen seiner Augen brannte ein loderndes Feuer. »Sag Zeke, er soll mein Pferd nehmen und in die Stadt reiten. Er soll mir Sam Anderson und William She r rington bringen. Und sag ihm, dass er reiten soll, als sei der Teufel hinter ihm her! Kapiert, Hannah?«


      »Ja.« Zum ersten Mal lächelte sie.


      »Nun geh schon! Komm anschließend wieder, und erzähl mir den Rest.«


       


      Erst kurz vor Einbruch der Dämmerung torkelte William Sherrington unangemeldet in Jacobs Arbeitszimmer. Seine Kleider waren verschmutzt und krumplig und seine ausgeleierten Hosen fleckig. Sein leuchtend rotes Haar war in der Mitte gescheitelt und mit einem widerlich riechenden Öl an den Kopf geklatscht. Durch das Weiß seiner Augäpfel zogen sich Adern, die mindestens so rot waren wie sein Haar.


      »Was, zum Teufel, soll das heißen, dass Sie mich durch Ihren Nigger holen lassen?« legte William Sherrington los. »Ich habe Sie vor fünf Jahren gewarnt, dass ich ...«


      »Halten Sie den Mund, Sherrington, und setzen Sie sich!« knurrte Jacob. »Vor fünf Jahren haben Sie mich erpresst und mir gedroht, zu meinen Söhnen zu gehen und ihnen von Charissa und mir zu erzählen, wenn ich Sie Angela nicht nach Ihrem Gutdünken großziehen lasse. Damals habe ich einen Rückzieher gemacht, als Narr, der ich war, doch zu der Zeit war Angela noch nicht in Gefahr.«


      »Wieso Gefahr?«


      Jacob stand von seinem Stuhl auf, sein Gesicht eine Unwetter verkündende Maske. »Glauben Sie, Sie können sie unbeaufsichtigt zu Hause lassen und Ihre Sauftouren machen, ohne dass ihr etwas passiert? Ich hätte Ihnen nicht Zeke auf den Hals hetzen sollen, sondern das Gesetz.«


      William Sherrington erbleichte unter seiner sonnengebräunten Haut. »Was ist denn passiert?«


      »Nichts - für diesmal, aber das ist nicht Ihnen zu verdanken. Angela wäre beinah von diesem jungen Affen vergewaltigt worden - Billy Anderson. Vergewaltigt, um Gottes willen! Sie haben mir gedroht, Sherrington, aber jetzt verspreche ich Ihnen eines: Wenn Sie dieses Mädchen noch einmal allein lassen, bringe ich Sie ins Gefängnis. Das ist mein letztes Wort. Und glauben Sie bloß nicht, ich könnte das nicht arrangieren.«


      »Jetzt hören Sie mal ...«


      Jacob zog die Augenbrauen hoch, und William verstummte. »Wollen Sie mir erzählen, dass ich mich irre? Dass Sie Angela nicht sich selbst überlassen haben?«


      William Sherrington sah unbehaglich auf seine Füße. »Na ja, vielleicht war ich ein bisschen zu lässig, aber schließlich kann das Mädchen für sich selbst sorgen.«


      »Mein Gott, sie ist erst vierzehn! Sie sollte gar nicht erst in die Lage kommen, für sich selbst sorgen zu müssen! Sie sind absolut ungeeignet, sie großzuziehen, und das wissen Sie ebenso gut wie ich!«


      »Sie können sie mir nicht wegnehmen. Ich brauche sie - ich will sie bei mir haben. Sie ist das einzige, was ich noch habe, seit ihre Mutter mir davongelaufen ist«, sagte William pathetisch.


      »Ich habe mich erboten_ sie in eine Schule zu schicken. Dieses Angebot besteht weiterhin. Dort wäre sie am besten aufgehoben«, sagte Jacob, obwohl er wusst e, dass sein Angebot auf Ablehnung stoßen würde.


      »Wir nehmen keine Almosen an, Maitland. Das habe ich Ihnen oft genug gesagt. Angela braucht keine Schulbildung. Sie wäre hinterher nur unzufrieden mit dem, was sie hat.«


      »Sie sind ein Dummkopf, Mann!« rief Jacob wütend aus. »Ein verbohrter Dummkopf!«


      »Mag sein, aber Angie bleibt bei mir, und wenn Sie versuchen sollten, sie mir wegzunehmen, mache ich mächtigen Stunk.«


      Jacob seufzte. »Sie haben meine Warnung gehört, Sherrington. Falls Angela auch nur irgendetwas zustoßen sollte, geht es Ihnen ans Leder.«


      Jacob sah William Sherrington nach, der aus seinem Zimmer stapfte. Wenige Minuten später stieg erneut Wut in ihm auf, als Hannah Sam Anderson ankündigte.
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      Die Sonne war untergegangen, als Angela in der Stadt eintraf. Sie war den ganzen Nachmittag gelaufen und hatte sich dicht am Fluss gehalten, um jede Begegnung zu vermeiden. Sie liebte den Fluss . Im Februar letzten Jahres hatte er sie und ihren Vater bis nach Montgomery gebracht, wo Jefferson Davis als erster Präsident der Konföderierten vereidigt worden war. Bis dahin war Angela nie so weit von zu Hause fort gewesen. Es war schrecklich aufregend. Doch gleichzeitig hatte damals die Unzufriedenheit ihres Vaters eingesetzt.


      William Sherrington war ein waschechter Südstaatler, dort geboren und dort aufgewachsen, und nichts wollte er lieber, als für seine Heimat kämpfen. Aber er war zu alt. Und er war ein Trinker. Die Armee wollte ihn nicht.


      Nach dieser Ablehnung trank er zunehmend mehr und schwor den Yankees Rache. Die Nordstaatler hatten es ihm noch nie angetan, doch jetzt hass te er sie inbrünstig. Angela fühlte, dass auch sie sie hassen muss te, aber sie wusst e nicht so recht, warum. Sie konnte nicht verstehen, wie Leute, die einmal Freunde gewesen waren, einander jetzt einfach umbringen konnten. Es erschien ihr völlig unsinnig.


      Angela hasste den Krieg. Was ihn ausgelöst hatte und warum immer noch gekämpft wurde, war ihr gleich. Sie wusst e nur, dass der Krieg daran schuld war, dass sie Bradford Maitland nicht mehr liebte. Sie hass te ihn inzwischen. Was blieb ihr anderes übrig, als ihn zu hassen? Hannah war die Wahrheit entschlüpft - dass Bradford nicht in Europa war, wie allgemein angenommen wurde, sondern dass er auf der Seite der Union kämpfte. Hannah hatte sich erst wieder gefasst , als Angela geschworen hatte, das Geheimnis für sich zu behalten. Dabei konnte es Bradford nicht schaden, wenn sie es weitererzählte, denn er war nicht da. Jacob hätte es geschadet, und das wollte sie wirklich nicht. Doch jetzt hass te sie Bradford. Und noch verhasster war ihr die Tatsache, dass sie Bradford Maitland hassen muss te.


      Als sie die Stadt erreichte, wurde Angela klar, dass ihr Vater inzwischen schon zu Hause sein konnte. Vielleicht aber auch nicht. Und nach dem, was sich heute zugetragen hatte, wollte sie die Nacht nicht allein zu Hause verbringen. Es würde ihr nichts ausmachen, am Fluss entlang wieder zurückzulaufen, solange sie ihr Gewehr hatte.


      Der Himmel hatte ein dunkles Purpur angenommen, und die Straßenlaternen waren bereits eingeschaltet. Angela hatte ziemlich klare Vorstellungen davon, wo sie ihren Vater finden konnte. Sie kannte die Spelunken, in denen er sich gern aufhielt, und auch ein gewisses Bordell, das er immer aufsuchte, wenn er in die Stadt fuhr.


      Sie ging ins Hafengebiet. Sie trug ihr neuestes Kleid, denn Hannah hatte ihr eingeschärft, dass junge Frauen nicht in Hosen in der Öffentlichkeit rumliefen. Das Kleid war schon zu klein geworden - es spannte über ihren Brüsten und war zu kurz -, doch das machte ihr nicht viel aus.


      In ihrem hellgelben Baumwollkleid durchkämmte Angela die Straßen nach dem Wagen ihres Vaters und der alten Sarah. Sie versteckte sich in dunklen Gassen und hielt sich von Betrunkenen und anderem Gesindel fern. Eine Stunde verstrich, und dann ganz langsam die nächste.


      Als sie einen menschenleeren Teil der Hafenanlagen erreichte, ihre letzte Hoffnung, war sie erschöpft. Hier gab es ein Bordell, von dem sie wusst e, dass ihr Vater schon dort gewesen war. Am Ende der Straße sah sie etwas, das sein Wagen hätte sein können, aber sie war sich nicht sicher. Mit wachsender Hoffnung rannte sie auf den Wagen zu. Aber Angela blieb ruckartig stehen, als eine starke Hand nach ihrem Arm griff.


      Das Gewehr fiel ihr aus der Hand, und sie fing an, zu schreien. Doch als sie Bobo Deleron sah, schloss sich ihr Mund. Sie hatte Bobo seit dem letzten Winter nicht mehr gesehen. Er war gewachsen und überragte sie jetzt bei weitem. Auf seinem quadratischen Kinn wuchsen Bartstoppel, und mit seinen dunkelgrauen Augen, die unter schmalen Brauen lagen, sah er sie belustigt an.


      »Wohin so eilig, Angie? Hast du mit diesem Gewehr da jemanden erschossen?«


      Bobo war nicht allein, und Angela stöhnte, als sich ein älterer stämmiger jugendlicher ihre Waffe aufhob und genauer betrachtete.


      »Dieses Gewehr ist nicht abgefeuert worden, Bobo«, sagte der junge. »Aber es ist ein schönes Stück.« Dann sah er auf und grinste, während er seine Blicke über Angela gleiten ließ. »Und die da auch.«


      »Ja, das weiß ich selbst«, sagte Bobo fast missgünstig. »Das ist Angie Sherrington.« Während er ihren Namen aussprach, gruben sich seine starken Finger in ihren Arm, und sie wimmerte auf. »Angie stammt von Leuten ab wie du und ich, Seth, aber sie hält sich für was Besseres. Stimmt's, Angie?«


      »Das habe ich nie behauptet, Bobo Deleron, das weißt du ganz genau.«


      »Nein, aber du benimmst dich so.«


      In Bobos Stimme schwang Zorn mit, und Angela war unwohl zumute. Sie roch seine Schnapsfahne und erinnerte sich an das letzte Mal, als sie mit ihm gerungen hatte. Damals hatte sie ihm direkt zwischen die Beine treten müssen, um ihn abzuschütteln, und er hatte geschworen, ihr das heimzuzahlen. Ihr wurde zunehmend be wusst er, dass es dunkel und niemand in der Nähe war.


      »Ich - ich muss meinen Papa treffen, Bobo«, sagte Angela mit einer Stimme, von der nur ein leises Quieken blieb. »Du solltest mich also lieber sofort loslassen.«


      »Wo ist dein Papa?«


      »Dort drüben.«


      Sie deutete mit ihrer freien Hand auf den Wagen, auf den sie zugelaufen war, doch jetzt war sie nähergekommen und musste feststellen, dass es gar nicht der Wagen ihres Vaters war.


      »Sieht ganz so aus, als sei dein Papa in Ninas Haus, und da ist er bestimmt noch eine Weile beschäftigt.« Der ältere Junge kicherte in sich hinein. »Warum bleibst du nicht hier und leistest uns Gesellschaft, Kleines?«


      »Wenn es euch nichts ausmacht, hole ich jetzt meinen Papa und fahre mit ihm nach Hause.« Angela bemühte sich um eine ruhige Stimme, aber sie wusst e, dass die Angst zu hören war, die sie empfand.


      Bobo war einfach zu groß geworden. Er musste mindestens siebzehn sein. Bobo war wütend - und er war nicht allein.


      Sie musste schleunigst von hier fort »Kann ich jetzt mein Gewehr wiederhaben? Ich muss wirklich gehen.«


      Sie streckte die Hand nach dem Gewehr aus, doch Bobo riss sie zurück. »Was meinst du, Seth?« Sein Freund grinste.


      »Ich finde«, sagte Seth, »dass eine so schöne Waffe der guten Sache dienen sollte, und ich werde bald eingezogen. Insofern ist es nur recht, wenn ich sie behalte.«


      Angela riss vor Schreck die Augen auf. »Das könnt ihr nicht machen! Ohne das Gewehr würden Papa und ich verhungern!«


      Seth kicherte. »Übertreibst du nicht ein bisschen, Kleines? Wenn du einen Papa hast, der sich Nina leisten kann, dann wirst du schon nicht verhunge rn .«


      Angela wandte sich mit flehentlichem Blick an Bobo. »Bitte, Bobo! Sag ihm, dass wir ohne dieses Gewehr nicht leben können. Wir haben kein Geld, um ein neues zu kaufen.«


      Doch Bobo war mehr als nur ein wenig betrunken. »Halt den Mund, Angie. Er kann dein verdammtes Gewehr haben, und dich kann er auch haben, sobald ich mit dir fertig bin.«


      Noch war nicht alles verloren. Bobo hielt sie fest, und Bobo war betrunken. Sie wartete, bis er den ersten Schritt machte; dann riss sie sich mit einem Ruck los und rannte davon. Aber Bobo war schnell. Seine Finger griffen nach ihrem Haar und packten zu.


      »Lass mich los!« kreischte sie und fand endlich die Sprache wieder. »Lass mich los, du dämlicher Feigling! Ich werde dir ...«


      Bobos Lachen ließ sie verstummen. »Wenn das nicht die alte feuerspeiende Angie ist, wie ich sie kenne! Das Mädchen, das eben noch gebettelt hat, hätte ich kaum wiedererkannt.«


      »Du elendes Schwein! Lass meine Haare los!« rief Angela, und als das nichts nutzte, holte sie zu einem Faustschlag aus.


      Doch Bobo fing den Schlag ab und drehte ihr den Arm auf dem Rücken um. »Du wirst mir kein zweites Mal die Nase blutig schlagen, Angie.« Er zog ihren Kopf an den Haaren zurück und zwang sie, ihn anzusehen. »Du wirst gar nichts tun, sondern dich jetzt ordentlich bumsen lassen. Das wäre im letzten Winter schon fällig gewesen, aber damals ist es dir gelungen, vor mir auszureißen, nicht wahr?«


      Angela fing an zu schreien, aber Bobo ließ ihr Haar los und presste ihr seine Hand auf den Mund. In diesem Moment trat Seth hinter sie, hob ihren Rock hoch und ließ eine verschwitzte Hand zwischen ihren Schenkeln nach oben gleiten.


      »Wollen wir ewig hier stehenbleiben und quatschen, oder kommen wir langsam zur Sache?« fragte Seth.


      »Finger weg, Seth«, warnte Bobo. »Erst habe ich ein Hühnchen mit ihr zu rupfen. Was dann noch bleibt, kannst du haben.«


      Seth trat einen Schritt zurück. »Sieh mal, Bobo, bist du sicher, dass von dem Mädchen noch was übrig bleibt, was sich lohnen könnte?«


      »Vielleicht ist sie ein bisschen zerrupft, aber toll wird sie immer noch sein. Dieses Mädchen hat Zunder.« Bobo kicherte und press te sie an sich. »Die legt sich nicht hin und spreizt ihre Beine für uns. Sie wird bis zum Schluss kämpfen. Aber während sie kämpft, kriegt sie das ab, was ihr zukommt.«


      »Ich weiß nicht, Bobo«, sagte Seth kopfschüttelnd. »Ich halte nichts davon, ein Mädchen fertigzumachen, das mir nichts getan hat.«


      Bobo drehte Angela in seinen Armen um, damit Seth ihr ins Gesicht sehen konnte, doch er nahm seine Hand nicht von ihrem Mund. Seine andere Hand lag jetzt auf einer ihrer kleinen Brüste und drückte schmerzhaft zu. Angela wand sich.


      »Sieh sie dir an«, befahl Bobo. »Du willst sie doch haben, oder etwa nicht? Du wirst auch nicht der sein, der ihr wehtut. Das mache ich. Du bist noch nicht lange genug hier. Sonst wüsst est du, was für ein Biest die Kleine ist. Es gibt viele Jungen, die sich freuen, wenn sie hören, dass sie endlich doch eine Keilerei verloren hat.«


      Er zerrte sie in eine enge Gasse, die nur wenige Meter entfernt war, und Angela versuchte zum letzten Mal, sich zu befreien. Sie machte den Mund auf und hieb ihre Zähne in Bobos Handrücken. Er schrie vor Schmerz auf und ließ sie los, und ihre Füße trugen sie wieder auf die etwas breitere Straße und direkt in Seths Arme. Sie wehrte sich rasend, um aus seinem kräftigen Griff loszukommen, die sie festhielten.


      »Halt still, Mädchen. Ich tue dir nichts.«


      Das war nicht Seths Stimme. Durch den Tränenschleier vor ihren Augen sah Angela, dass der Mann, der sie festhielt, gut gekleidet war und keineswegs einen alten Overall trug wie Seth. Endlich kam Hilfe! Sie brach erneut in Tränen aus und begrub ihr Gesicht an der breiten Brust des Mannes und ließ sich gehen.


      »He, Mister. Vielen Dank, dass Sie die Kleine aufgehalten haben, aber jetzt geben Sie sie mir wieder«, rief Bobo.


      »Wovor fürchtet sie sich so?« fragte der Mann mit ruhiger Stimme. Einen Arm hatte er schützend um Angela gelegt, und mit dem anderen strich er beschwichtigend über ihr Haar, denn als sie Bobos Stimme hörte, hatte sie angefangen zu zittern.


      »Ach, so ein Quatsch. Wir haben nur ein bisschen Spaß gemacht, und dann hat sie mich plötzlich gebissen.«


      »Warum?«


      Angela trat einen Schritt zurück und sah in das Gesicht ihres Retters auf, um ihm alles zu erklären. Doch die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie in die hellen goldbraunen Augen sah, die sie fragend musterten. Trotz der Dunkelheit erkannte sie diese Augen.


      »Du wirkst zu Tode erschrocken, Mädchen. jetzt bist du sicher. Niemand wird dir etwas tun.«


      Angela konnte nicht sprechen. So nah war sie Bradford Maitland nie gewesen.


      Bradford lächelte. »Was ist hier passiert? Hast du den Jungen wirklich gebissen?«


      Angela brachte mit Mühe hervor: »Es musste sein. Sonst hätte er mich nicht losgelassen.«


      »Erzähl keine Lügenmärchen«, drohte Bobo.


      Angela wirbelte zu ihm herum, und ihre Augen sprühten Zornesfunken. »Du hältst den Mund, Bobo Deleron! Ich bin deiner Gnade nicht mehr ausgeliefert, und derjenige, der hier lügt, bist d u.« Sie wandte sich wieder zu Br adford um, und die Betroffenheit in seinen Augen ließ ihren Zorn schmelzen. Sie fing wieder an zu weinen. »Er - er wollte mich vergewaltigen. Alle beide. Und der andere wollte das Gewehr von meinem Papa behalten. Ohne das Gewehr verhungern wir.«


      Bradford zog Angela wieder an sich, doch gleichzeitig griff er in seinen Mantel und zog eine Handfeuerwaffe. Er richtete sie auf Seth, dessen Augen vor Angst hervortraten.


      »Lass das Gewehr fallen«, sagte Bradford leise, aber bestimmt. »Und dann gehst du ein paar Schritte zurück.«


      Seth tat, was ihm gesagt wurde, aber Bobo war zu aufgebracht, um sich einschüchtern zu lassen. »Sie sollten sich lieber raushalten, Mister. Dieses Mädchen ist nichts als weißes Lumpenpack und geht Sie nicht das geringste an. Außerdem lügt sie. Niemand wollte ihr was tun.«


      »Vielleicht sollten wir diese Entscheidung dem Sheriff überlassen«, schlug Bradford freundlich vor.


      »Das ist nun wahrhaft nicht nötig.« Bobo machte einen schnellen Rückzieher. »Niemandem ist etwas zuleide getan worden.«


      »Ich glaube, das Mädchen ist anderer Meinung«, entgegnete Bradford. »Was meinst du, Schätzchen? Sollen wir den Sheriff holen?«


      Angela flüsterte an seiner Brust- »Ich will nicht noch mehr Ärger machen.« Doch dann fügte sie heftig hinzu: »Sie können Bobo sagen, wenn er mir noch einmal zu nahe kommt, jage ich ihm eine Kugel in den Kopf.«


      Zu Seths und Bobos Kummer brach Bradford in schallendes Gelächter aus.


      »Ihr habt es selbst gehört«, sagte Bradford kichernd. »Daher schlage ich vor, dass ihr schleunigst abhaut, ehe sie merkt, dass das Gewehr in ihrer Reichweite ist und sie bereut, dass sie euch diesmal recht ungeschoren für das davonkommen lässt - was ihr nicht getan habt«, vollendete er seinen Satz nach einer kunstvollen Pause.


      Bobo brauchte keine Sekunde, um zu verschwinden, und Seth folgte ihm eilig.


      Angela hegte keine Rachegelüste. Seit Bobo und Seth fort waren, schien es entsetzlich ruhig auf der Straße zu sein. Der einzige Laut, den sie vernehmen konnte, war ihr Herzschlag. Oder war es seiner? Sie fühlte sich so unglaublich wohl, dass sie die ganze Nacht lang so stehenbleiben und sich an Bradford Maitlands großgewachsenen Körper lehnen wollte. Doch sie wusst e, dass es so nicht ging.


      Sie trat zurück und wollte ihrer Dankbarkeit Ausdruck verleihen, doch Bradford musterte sie mit einer Mischung aus Heiterkeit und Neugier, und wieder einmal erlahmte ihre Zunge.


      »Es entspricht mir nicht, Frauen aus Ungelegenheiten zu erretten«, bemerkte er nachdenklich. »Gewöhnlich muss man sie vor mir retten. Warum bedankst du dich nicht dafür, dass ich dich vor einem schlimmeren Los als dem Tod bewahrt habe? Du bist doch Jungfrau, oder etwa nicht?« fragte er frei heraus.


      Seine Frage schockierte sie und riss sie aus ihrem Schweigen. »Ja ... und ich ... ich danke Ihnen.«


      »Das ist schon besser. Wie heißt du?«


      »Angela«, entgegnete sie zögernd und fand es immer noch schwierig, mit ihm zu sprechen.


      »Nun, Angela, du weißt doch sicher, dass du nicht allein auf die Straße gehen solltest, und am allerwenigsten in diesem Teil der Stadt?«


      »Ich - ich musste meinen Papa suchen.«


      »Hast du ihn gefunden?«


      »Nein, ich denke mir, dass er inzwischen schon nach Hause gefahren ist«, antwortete Angela nicht mehr ganz so unsicher.


      »Ich denke, du solltest es ihm nachtun, meinst du nicht?« sagte er und hob ihr Gewehr auf. »Es war mir ein außerordentliches Vergnügen, Angela.«


      Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich umzudrehen und wieder zum Fluss zu gehen. Doch es dauerte nicht lange, bis er an ihrer Seite war.


      »Ich werde dich nach Hause bringen«, erbot er sich mit leicht gereizter Stimme. Es kam ihr vor, als hätte er das Gefühl, sie nach Hause bringen zu müssen, ohne wirklich Lust dazu zu haben.


      »Ich komme schon allein zurecht, Mr. Maitland«, entgegnete Angela mit stolz erhobenem Kinn.


      Bradford grinste. »Das glaube ich dir aufs Wort, Angel«, sagte er obenhin. »Aber ich fühle mich inzwischen verantwortlich für dich.«


      »Mein Name ist Angela«, bemerkte sie mit befremdlich ruhiger Stimme.


      »Ja, ich weiß. Wo wohnst du überhaupt?« fragte er geduldig und mit einem warmen Lächeln.


      Ein Stich fuhr durch ihr Herz. Er hatte sie absichtlich Angel genannt!


      »Ich wohne auf der anderen Seite von Golden Oaks.«


      »Um Himmels willen, warum hast du mir das nicht gleich gesagt? Komm mit.« Er nahm ihren Arm und brachte sie zu seinem Wagen. »Ich war gerade auf dem Weg nach Golden Oaks, als du ... mir in die Arme gelaufen bist.«


      Bradford Maitland sagte kein Wort, bis sie die Stadt hinter sich gelassen hatten und in gemäßigtem Tempo die Uferstraße entlangfuhren. Der Weg war menschenleer. Der Mond war hinter dicken grauen Regenwolken verborgen. Schwärze umgab sie auf ihrer Fahrt.


      »Du wolltest die ganze Strecke laufen?« fragte Bradford ungläubig.


      »So weit ist es nicht.«


      »Ich weiß, wie weit es ist, Angela. Ich bin diese Strecke schon gelaufen, und dazu braucht man fast einen Tag. Du wärst wahrscheinlich nicht vor dem Morgen zu Hause angekommen.«


      »Das hätte auch nichts ausgemacht.«


      Er lachte herzlich über ihre selbstsichere Antwort und fragte dann: »Woher kanntest du meinen Namen?«


      »Sie müssen sich wohl vorgestellt haben«, erwiderte sie nervös.


      »Nein, das habe ich nicht. Du kennst mich, nicht wahr?«


      »Ja«, antwortete sie flüsternd, fügte dann achtlos hinzu: »Wie kommt es, dass Sie in Alabama sind? Sie spionieren doch nicht etwa für den Norden?«


      Sie fiel fast vom Sitz, als Bradford den Wagen ruckartig zum Stehen brachte. Dann packte er sie an den Schultern und drehte ihr Gesicht zu sich.


      »Spionieren? Wie kommst du auf solche Ideen, Mädchen?«


      Er wirkte so wütend, dass Angela sich fürchtete, etwas zu sagen. Sie hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen, weil sie ihn derart erzürnt hatte.


      »Antworte mir!« forderte er jetzt. »Wie kommst du dazu, meine Loyalität in Frage zu stellen?«


      »Ich stelle Ihre Loyalität nicht in Frage, Mr. Maitland«, sagte Angela schwach. »Ich weiß, dass Sie letztes Jahr der Unionsarmee beigetreten sind.« Sie spürte, wie er erstarrte, und fügte schnell hinzu: »Als ich davon hörte, fand ich es ganz schrecklich, aber inzwischen ist es mir gleich.«


      »Von wem hast du es gehört?«


      »Hannah hat es mir erzählt. Es war keine Absicht, aber es ist ihr herausgerutscht.«

    


    
      »Hannah?«

    


    
      »Aus Golden Oaks. Hannah ist meine beste Freundin. Sie machen ihr doch keinen Ärger, weil sie es mir erzählt hat? Das ist etwas anderes, als wenn ich es jemandem erzählen würde. Und das werde ich nicht tun. Ich wüsst e auch nicht, warum. Wenn Sie mich fragen, ist dieser ganze Krieg ein Wahnsinn. Sie kämpfen auf der einen Seite und Ihr Bruder auf der anderen - es ist verrückt. Aber heute abend haben Sie mir geholfen, und ich würde Ihnen um keinen Preis schaden wollen. Ich werde niemandem erzählen, dass Sie ein Yankee-Soldat sind. Ich schwöre es Ihnen.«


      »Wenn du erst anfängst zu reden, dann redest du wie ein Wasserfall, Angela.« Sein Tonfall war wieder lockerer, und er ließ ihre Arme los.


      »Ich will nur, dass Sie wissen, dass Ihr Geheimnis bei mir gut aufgehoben ist. Sie glauben mir doch, oder?« fragte sie flehentlich.


      Er nahm die Zügel in die Hand, und sie fuhren weiter. »Das muss ich wohl. Ich nehme an, du hältst mich für einen Verräter?«


      »Ich kann nicht einsehen, warum Sie ausgerechnet zu diesen Yankees halten müssen«, sagte sie finster. Dann lief ihr Gesicht dunkelrosa an. Glücklicherweise war es so dunkel, dass er ihre Verlegenheit nicht bemerken konnte. »Aber das ist wohl Ihre Angelegenheit.«


      Bradfords Heiterkeit kehrte zurück. »Eigentlich ist das alles ganz einfach. Ich bin kein Südstaatler. Meine Familie hat nur die letzten fünfzehn Jahre im Süden verbracht. Vorher habe ich im Norden gelebt und eine Weile auch im Westen. Sogar nachdem mein Vater uns damit überraschte, dass er Golden Oaks gekauft hatte, und als die Familie schon hierhergezogen war, habe ich den größten Teil der letzten Jahre in der Schule und in Geschäften im Norden verbracht. Ich glaube nicht an Sklaverei. Und was noch wichtiger ist: Ich glaube nicht an eine geteilte Nation. Wenn man zulässt , dass Staaten sich lossagen und neue Nationen bilden, was sollte dann alle anderen Staaten davon abhalten, es ihnen gleichzutun? Wir würden als ein zweites Europa enden. Nein, meine Loyalität gehört dem Norden und der Union.«


      »Aber Ihr Bruder ist zu den Konföderierten gegangen«, rief ihm Angela ins Gedächtnis zurück.


      »Zachary ist ein Heuchler«, erwiderte Bradford, und seine Stimme war plötzlich eisig. »Er hat sich aus Gott weiß welchen Gründen den Konföderierten angeschlossen, aber mit Loyalität hat das nichts zu tun.«


      »Seit wann sind Sie zurück? Ich meine ...«


      Bradford kicherte. »Du bist wild entschlossen, herauszufinden, warum ich hier bin, nicht wahr?« sagte er zutraulicher. »Nun, das ist kein großes militärisches Geheimnis. Ich bin heute auf einem der großen Blockadebrecher angekommen, damit du es genau weißt. Ich gehöre gegenwärtig nicht mehr zur Armee. Ich bin während der siebentägigen Schlacht in Virginia verwundet worden, und deshalb hat man mich aus dem Dienst entlassen.«


      »Aber Ihnen fehlt doch nichts mehr?« fragte sie erschrocken.


      »Nein. Ich habe mir eine Brustverletzung zugezogen, und es wurde angenommen, dass ich nicht mehr davon genesen würde. Aber wie du siehst, habe ich diese Militärärzte zum Narren gehalten.«


      Angela kicherte. »Das freut mich sehr.«


      »Aber«, fügte er nachdenklich hinzu, »ich werde wieder ausrücken, sobald man Ersatz für meinen alten Truppenbefehlshaber gefunden hat. Wir haben uns nie von Angesicht zu Angesicht gesehen, und trotzdem hat er mir stärker zugesetzt als der Feind. Bis dahin habe ich sozusagen Urlaub von der Front. Zum Teufel, ich erzähle dir mehr, als ich sollte. Du hast eine Art, mir Sachen aus der Nase zu ziehen, Angel.«


      Sie war wieder restlos in Bradford Maitland verliebt. Dies war der glücklichste Tag ihres Lebens.


      »Jetzt habe ich wirklich genug über mich geredet«, sagte Bradford. »Erzähl mir von deiner Familie.«


      »Meine Familie? Es gibt nur mich und meinen Papa.«


      »Wer ist das?«


      »William Sherrington.«


      Angela sah, wie Bradford die Stirn runzelte. »Dann war Charissa Stewart deine Mutter?«


      »So hieß sie, ehe sie meinen Papa geheiratet hat«, antwortete Angela überrascht. »Aber woher wissen Sie das?«


      »Du bist also Charissa Stewarts Tochter«, bemerkte er kühl und ging nicht auf ihre Frage ein.


      »Haben Sie meine Mutter gekannt?«


      »Nein, zum Glück habe ich diese - Frau nie getroffen«, entgegnete Bradford und verfiel in Schweigen.


      Angela starrte seine großgewachsene Silhouette in der Dunkelheit an. Was sollte das heißen: »zum Glück«? Hatte sie wirklich Zorn in seiner Stimme gehört? Nein, das hatte sie sich gewiss nur eingebildet.


      Angela schloss die Augen, ließ sich von dem Holpern des Wagens sachte wiegen und dachte daran, wie sie Bradford Maitland zum ersten Mal gesehen hatte. Es war drei Jahre her. Sie war damals elf gewesen und Bradford zwanzig. Er hatte die Sommerferien zu Hause verbracht. Sie war mit ihrem Vater in die Stadt gefahren, um das Getreide zu verkaufen, doch es war ihr langweilig geworden, ihn am Marktplatz zu erwarten, und sie hatte sich entschlossen, nach Hause zu gehen. In der Nacht zuvor hatte es heftig geregnet, und während sie die Uferstraße entlanglief, machte sie sich einen Spaß daraus, den Schlamm und Wasserlaken auszuweichen.


      Und dann war er auf einem schnellen schwarzen Hengst vorbeigeritten, auf dem Weg zur Stadt. Ganz in Weiß gekleidet auf diesem gewaltigen schwarzen Tier sah er aus wie eine Art Racheengel. Als er an ihr vorüberritt, bespritzte sein Pferd ihr gelbes Kleid ganz mit Schlamm. Bradford hatte sein Pferd angehalten und war zu ihr zurückgetrabt. Er hatte ihr eine Goldmünze zugeworfen, sich entschuldigt und gesagt, sie solle sich ein neues Kleid kaufen. Dann war er davongaloppiert.


      Von dem Moment an, in dem sie in sein schönes Gesicht aufgeblickt hatte, war sie verliebt. Sie sagte sich immer wieder, dass es albern war, sich einzureden, sie sei verliebt, denn sie wusst e nichts von diesen Dingen. Vielleicht verehrte sie ihn auch nur. Doch was auch immer es sein mochte, es war einfacher, es Liebe zu nennen.


      Diese Goldmünze besaß sie immer noch. Sie hatte ein kleines Loch hineingebohrt und ihren Vater gebeten, ihr eine lange Kette zu kaufen, damit sie sich die Münze um den Hals hängen konnte. Wie schon seit drei Jahren hing diese Kette jetzt um ihren Hals und ruhte zwischen den beiden kleinen Hügeln ihrer Brüste. Sie hatte sie selbst dann noch getragen, als sie sich entschlossen hatte, Bradford Maitland zu hassen, weil er sich der Union angeschlossen hatte. Doch jetzt hass te sie ihn nicht mehr. Sie würde ihn nie mehr hassen können.


      Nur allzu bald war sie zu Hause. Sie sah Bradford nach und blieb noch lange auf der Veranda stehen und erinnerte sich an seine Abschiedsworte.


      »Pass auf dich auf, Angela. Du bist zu groß geworden, um allein durch die Gegend zu bummeln!« Dann hatte er die Zügel . genommen und war abgefahren.


      »Bist du es, Kleines?«


      Angela sah William Sherrington finster an, als er die Tür öffnete.


      »Ja, ich bin es, Papa.«


      »Wo bist du gewesen?«


      »Ich habe dich gesucht«, fauchte sie wütend, obwohl sie mehr als erleichtert war, ihn zu Hause vorzufinden. »Wenn du gestern abend nach Hause gekommen wärst, hätte ich dich nicht zu suchen brauchen.«


      »Das tut mir wirklich leid, Angie«, entgegnete er mit einer Stimme, die fast ängstlich klang. »Es wird nicht mehr vorkommen. War das Billy Anderson, der dich eben nach Hause gebracht hat?«


      »Um Himmels willen, nein!« rief sie aus. »Es war Bradford Maitland.«


      »So, das war aber nett von ihm. Angie, ich. verspreche dir, dass ich dich nicht mehr allein lasse. Wenn ich in die Stadt fahre, kommst du mit mir. Ich weiß, dass ich dir in letzter Zeit kein guter Papa war, aber von jetzt an werde ich es sein. Das verspreche ich dir.«


      Er stand kurz vor den Tränen, und ihr gesamter Zorn verflog. »Komm ins Haus, Pa. Du weißt doch, dass ich keinen anderen Papa will als nur dich.« Sie ging auf ihn zu und drückte ihn kräftig. »Geh jetzt schlafen. Wir müssen morgen früh das Feld umpflügen.«
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      Statt nach Golden Oaks fuhr Bradford weiter die Uferstraße entlang zur Schattenplantage, zu seiner Verlobten Crystal Lonsdale.

    


    
      Crystal hatte nicht den leisesten Schimmer von seinen Aktivitäten der letzten eineinhalb Jahre - oder zumindest nahm er das an. Nach seiner Unterhaltung mit Angela Sherrington war er sich seines Geheimnisses jedoch nicht mehr sicher.

    


    
      Falls Crystal noch nichts wusste, würde sie es bald erfahren, denn ein weiterer Grund für seine Heimkunft war neben dem Wunsch, seinen Vater zu sehen, sein Vorhaben, reinen Tisch mit Crystal zu machen. Besser jetzt als nach dem Krieg. Er wollte Crystal Zeit geben, sich mit seinem Standpunkt vertraut zu machen. Wenn er dann nach dem Krieg zurückkehren würde, stände einer sofortigen Eheschließung nichts mehr im Wege.


      Bradford bog auf den Kiesweg ein, der zur Schattenplantage führte. Es war nicht die angebrachte Tageszeit für einen Besuch, doch er hatte diesen Zeitpunkt in der Hoffnung gewählt, Crystals Vater und nach Möglichkeit auch Robert aus dem Weg zu gehen. Crystal gegenüber zu bekennen, wem seine Loyalität galt, war die eine Sache. Sie war die Frau, die ihn liebte und ihn niemals verraten würde. Doch sich der übrigen Familie gegenüberzustellen, grenzte an Selbstmord. Er hätte sogar als der Spion erschossen werden können, für den ihn die kleine Sherrington gehalten hatte, Er war kein Spion und hätte auch niemals einer sein können. Bradford besaß zuviel Ehrgefühl.


      Im unteren Stock des Hauses brannte noch Licht, und als Bradford sich der Eingangstür näherte, hörte er die leisen Klänge eines Klaviers. Er runzelte die Stirn und fragte sich, ob Crystal wohl Gäste hatte.


      Der alte Rueben, der Negerbutler der Lonsdales, öffnete auf Bradfords Klopfen die Tür und trat überrascht zurück.


      »Sind Sie es wirklich, Mr. Brad? Mein Gott, Miss Crystal wird sich sicher freuen, Sie zu sehen.«


      »Das hoffe ich doch, Rueben«, sagte Bradford grinsend. »Ist sie im Salon?«


      »Ja. Sie können gleich reingehen. Ich glaube kaum, dass Sie bei diesem Wiedersehen eine Anstandsdame wünschen.« Rueben grinste. »Und sie wird es auch nicht wollen.«


      »Sie ist also allein?«


      »Ist sie.«


      Bradford ging durch die Eingangshalle und blieb nur einen Moment stehen, ehe er die Tür zum Salon öffnete. Crystal saß am Klavier und war in rosa und weiße Seide gekleidet.


      Sie spielte ein häufig gehörtes Stück, das er nicht wiedererkannte. Alles in diesem Raum versetzte ihn in die Vergangenheit zurück, einschließlich Crystal. Sie hatte sich kein bisschen verändert. Sie war noch immer die schönste Frau, die er je gesehen hatte.


      Sie war so vollkommen in ihre Musik vertieft, dass sie seine Anwesenheit nicht bemerkte. Und als sie das Stück zu Ende gespielt hatte, entrang sich ihr ein tiefes Seufzen.


      »Ich hoffe, dieser Seufzer gilt mir«, sagte er leise.


      Crystal stand auf. Es dauerte einige Sekunden, ehe sie seinen Namen rief und in seine Arme flog.


      Bradford küsste sie ausgiebig. Sie erwiderte seinen Kuss, jedoch nicht annähernd so lange, wie er es sich gewünscht hätte. Sie ließ sich nie sehr lange von ihm in den Armen halten. Doch zugleich war ihr Verhalten insofern ausgesprochen widersprüchlich, als sie ihn in ihr Bett gelassen hätte, wenn von seiner Seite aus auch nur die leiseste Andeutung gefallen wäre. Er war derjenige, der ihnen Zurückhaltung auferlegt hatte.


      jetzt bedauerte er sehr, dass er vor dem Krieg ganz der anständige Gentleman gewesen war. Hätte er sie damals genommen, so wäre sie jetzt willfähriger und seinem Standpunkt gegenüber aufgeschlossener gewesen.


      »0 Brad.« Sie machte sich von ihm los und sah vorwurfsvoll zu ihm auf. »Warum hast du keinen meiner Briefe beantwortet? Ich habe so oft geschrieben, dass ich schon seit langem nicht mehr mitzählen kann.«


      »Ich habe nie einen Brief von dir bekommen.«


      »Dein Vater hat gesagt, du hättest meine Briefe wahrscheinlich nicht erhalten wegen der Blockade und so, aber ich habe trotzdem gehofft, sie wären angekommen«, entgegnete sie. Dann kniff sie die Augen zusammen, stemmte die Hände in ihre schmalen Hüften und sagte finster: »Und wo bist du gewesen, Bradford Maitland, als ich auf meiner Reise durch England gekommen bin? Ständig habe ich darauf gewartet, dass du auftauchst, aber vergebens. Zwei Jahre, Brad - ich habe dich seit zwei Jahren nicht mehr gesehen!«


      »Meine Geschäfte führen mich von einem Ort zum anderen, Crystal. Und außerdem haben wir Krieg«, erinnerte Bradford sie sanft.


      »Glaubst du, das wüsste ich nicht? Robby hat sich gemeinsam mit dem ganzen Jungvolk aus dieser Gegend gemeldet. Er ist hiergeblieben, um Fort Morgan zu bewachen, aber ich sehe ihn kaum noch. Dein Bruder hat sich auch gemeldet. Und was ist mit dir? Nein, dir sind deine Geschäfte wichtiger.« Er setzte zu einer Erklärung an, doch sie sprach weiter. »Es hat mich schrecklich in Verlegenheit gebracht, nicht zu meinen Freundinnen sagen zu können, dass mein Verlobter gemeinsam mit dem Rest unserer tapferen Männer für unsere Sache kämpft.«


      Bradford nahm sie an den Schultern und sah ihr ins Gesicht. »Ist es dir so wichtig, Crystal, was deine Freundinnen denken?« fragte er scharf.


      »Natürlich ist es mir wichtig. Es geht doch nicht an, dass mein Gemahl als Feigling gilt, oder?«


      Bradford spürte Gereiztheit in sich aufsteigen. »Wie wäre es mit einem Mann, der mit der Union sympathisiert? Wäre das in deinen Augen schlimmer als ein Feigling?«


      »Ein Yankee!« Sie schnappte vor Entsetzen nach Luft. »Sei nicht albern, Brad. Du bist ein Südstaatler, ebenso wie ich. Darüber Witze zu machen, finde ich nicht komisch.«


      »Und was, wenn es kein Witz ist?«


      »Hör auf, Bradford. Du machst mir angst.«


      Er hielt sie am Arm fest, um sie an ihrem Zurückweichen zu hindern. Er hatte genau durchdacht, was er ihr erzählen würde, etwas über eine geteilte Nation, etwas Einfühlsames, was Lincoln gesagt hatte, doch all das war Bradford im Moment entfallen.


      »Ich bin kein Südstaatler, Crystal. Ich war es nie, und das weißt du wohl.«


      »Nein!« schrie sie und hielt sich die Ohren zu. »Ich will dir nicht zuhören! Ich will es nicht wissen!«


      »Doch, du wirst zuhören, verdammt noch mal!« Er zog ihr die Hände von den Ohren und umschlang sie so, dass sie sich nicht von der Stelle rühren konnte. »Hast du wirklich erwartet, dass ich für etwas kämpfe, woran ich nicht glaube, dass ich dafür kämpfe, etwas aufrechtzuerhalten, obwohl ich absolut dagegen bin? Wenn mich mein Glaube dazu führen würde, Partei zu ergreifen, Crystal, dann wäre es nicht für den Süden. Das solltest du respektieren.«


      Bradford seufzte. Er hatte im Moment keine Möglichkeit, ihr die volle Wahrheit zu sagen, dass er bereits für die Union gekämpft hatte und es weiterhin tun würde. Sie würde Al arm schlagen, und er käme niemals lebendig aus Mobile raus. Er versuchte verzweifelt, sich verständlich zu machen.


      »Crystal, wenn ich nicht zu meinen Überzeugungen stehen würde, wäre ich kein Mann. Siehst du das denn nicht ein?«


      »Nein!« entgegnete sie hitzig und versuchte, sich von ihm loszureißen. »Ich sehe nur, dass ich die besten Jahre meines Lebens vergeudet habe - an einen Yankee-Sympathisanten! Wenn du mich nicht augenblicklich los lässt , schreie ich!«


      Er ließ sie sofort los, und sie taumelte zurück und funkelte ihn böse an. »Unsere Verlobung ist gelöst. Ich würde nie und nimmer einen Mann mit solchen ... solchen ... oh! Selbst, wenn du nicht für den Norden kämpfst, bist du ein Yankee. Und ich verabscheue alle Yankees!«


      »Crystal, du bist jetzt außer dir, aber wenn du erst genügend Zeit gehabt hast, darüber nachzudenken ...«


      »Mach, dass du fortkommst!« fiel sie ihm ins Wort. Ihre Stimme war schrill und hysterisch. »Ich hasse dich, Bradford! Ich will dich nie mehr sehen! Niemals!«


      Er wandte sich ab, um zu gehen, doch in der Tür drehte er sich noch einmal um. »Zwischen uns ist es nicht aus, Crystal. Du wirst trotzdem meine Frau werden, und nach dem Krieg kehre ich zurück, um es dir zu beweisen.«


      Er ging, ehe sie etwas erwidern konnte. Eigentümlicherweise dachte er an die kleine Sherrington. Sie hatte ihn verstanden. Sie verdammte ihn nicht. Dagegen die Frau, die ihm ihre Liebe bekannt hatte, verstand ihn nicht.


      Doch mit Crystal Lonsdale war er noch nicht fertig. Eines Tages würde er zurückkehren und ihr verständlich machen, worum es ging.
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      Angela Sherrington saß auf einem der beiden alten Korbstühle auf der kleinen Veranda und blickte versonnen auf das kahle Feld vor dem Haus. Vor ihrem geistigen Auge sah sie das Feld voller Getreide, so, wie es noch vor einer Woche ausgesehen hatte. Würde sie es jemals wieder bewachsen sehen? Würde auch nur irgendetwas jemals wieder so werden wie früher?


      Bradford Maitlands goldene Münze drückte sich in ihre Handfläche. Sie gab ihr Trost, wenn sie dessen am meisten bedurfte. Und im Moment hatte Angela Trost nötiger denn je zuvor.


      Sie trug noch immer das dunkelbraune Baumwollkleid, das sie heute Morgen bei der Beerdigung getragen hatte. Sie hätte gern Schwarz getragen, doch sie besaß kein schwarzes Kleid.


      Diese letzte Woche war wie ein böser Traum vorübergegangen. Sie hatten das Glück, dieses Jahr eine gute Ernte eingebracht zu haben, und um alles zu verkaufen, waren drei Fahrten in die Stadt angefallen. Angela war jedes Mal mit ihrem Vater gefahren, denn er hatte sein Versprechen von vor drei Jahren gehalten und sie nie mehr allein gelassen. Drei lange Jahre war es her. Die Zeit war schnell vergangen, meistenteils tragisch, doch für Angela ereignislos. Die Jungen, die sie immer geneckt und sich mit ihr gebalgt hatten, belästigten sie nicht mehr, und Bobo hatte sich ihre Warnung zu Herzen genommen, ihr nie mehr nahe zu kommen. Ihr Vater hatte ihr sogar erlaubt, noch einmal allein herumzustreifen wie früher, statt sie ständig im Auge zu behalten. ja, die Jahre waren ereignislos verlaufen, bis dieses Jahr 1865 gekommen war.


      Vor einem Jahr hatte die Union in der Schlacht um die Bucht von Mobile einen bedeutenden Sieg errungen. Die Kämpfe hatten Alabama schließlich doch noch erreicht. Nur wenige Tage nach der verheerenden Schlacht hatte sich Fort Gaines ergeben. Und Fort Morgan, das direkt gegenüberlag, hatte sich nach einer achtzehntägigen Belagerung ebenfalls ergeben. Die Yankees hatten endlich in Alabama Fuß gefasst .


      Sechs Monate später erfolgte die Belagerung von Fort Blakely und Spanish Fort. Und dann, im April dieses Jahres, acht Monate nach der Schlacht um die Bucht von Mobile, hatten die Unionstruppen unter dem Befehl von General E.R.S. Canby die Landstreitkräfte der Konföderierten vernichtend geschlagen und Mobile besetzt.


      Wie durch ein Wunder war die kleine Farm der Sherringtons verschont geblieben. Während dieser schrecklichen Zeit hatte ihr Vater das Haus mit Brettern verrammelt, und sie hatten abgewartet und sich gefragt, ob man sie ausräuchern würde. Würde die Ernte verloren sein? Oder war es um ihr Leben geschehen? Doch die Gefahr ging vorüber, und der Wiederaufbau begann.


      Für Angela zog der verlorene Krieg keine persönlichen Folgen nach sich. Sie hatte nie einen Sklaven besessen. Sie besaß auch kein Land und stand somit nicht vor Steuerforderungen, die sie nicht zahlen konnte. Auch würde das Land, das sie bewirtschafteten, nicht einfach verkauft werden, denn der Verpächter war finanziell abgesichert.


      Zudem war Angela nicht so wie viele feine Damen des Südens durch Armut zu schockieren, denn sie kannte nichts als Armut. Sie und ihr Papa waren immer zurechtgekommen.


      Frank Colman, ein alter Freund und Trinkkumpan ihres Vaters, hatte sie an jenem Tag in dem Wagen gefunden, in dem sie ihren Vater erwartete. Sie hatte sofort geahnt, dass sich etwas Entsetzliches zugetragen hatte, denn Frank konnte ihr nicht gerade ins Gesicht sehen. Er erzählte ihr von der Schlägerei, in die sich ihr Vater eingelassen hatte; eine Kneipendiskussion mit einem Yankee über den Krieg, hatte Frank gesagt. Es kam zu einem Krawall - andere Männer mischten sich ein jeder schlug um sich - ihr Vater stürzte - schlug mit dem Kopf auf einen Tisch - und starb im selben Augenblick.


      Sie war den ganzen Weg zur Bar gerannt und hatte William Sherrington auf den Sägemehlspänen gefunden; er lag schmutzig und blutverschmiert von der Schlägerei dort, tot.


      Als sie völlig ungläubig neben ihn auf den Boden fiel, gingen ihr die vielen Male durch den Kopf, die sie über sein Trinken gestritten hatten, all die harten Worte, die sie ihm im Lauf der Jahre deswegen an den Kopf geworfen hatte.


      Sie war auf dem Fußboden liegengeblieben und in Tränen ausgebrochen, und die Männer, die um sie herumstanden, waren mit beschämten Gesichtern zurückgewichen, während sich Kummer und Wut aus ihr ergossen.


      Ihr Vater war heute Morgen begraben worden. Jetzt war sie ganz allein auf der Welt, mutterseelenallein. Was sollte sie anfangen? Diese Frage hatte sie sich nun schon so oft gestellt, doch sie fand keine Antwort.


      Sie nahm an, dass sie jederzeit Clinton Pratt heiraten könnte. Er hatte sie im Lauf des letzten Jahres viele Male gefragt, und sie war sicher, dass er sie wieder fragen würde. Clinton war ein netter junger Mann, der auf einer kleinen Farm weiter oben am Fluss arbeitete. Oft kam er zu Besuch und unterhielt sich mit ihr. Seine Gesellschaft machte ihr Freude, aber heiraten wollte sie ihn nicht.


      Sie liebte ihn nicht.


      Eine neue Tränenflut brach aus ihr hervor. 0 Pa, warum musstest du mich verlassen? Ich will nicht allein sein, Pa! Ich fühle mich allein nicht wohl!


      Am liebsten wollte sie bleiben, wo sie war. Hier war sie zu Hause. Sie hatte die gute alte Sarah. Sie konnte die Farm selbst bestellen, dessen war sie sich sicher. Aber das hing natürlich nicht von ihr ab, sondern von Jacob Maitland. Vielleicht würde er sie nicht auf der Farm bleiben lassen, weil er nicht glaubte, dass sie sie allein bestellen konnte.


      Doch wahrscheinlich würde sie so oder so Bescheid bekommen, denn Jacob Maitland war heute Morgen zur Beerdigung erschienen, um sein Beileid auszudrücken, und er hatte ihr gesagt, dass er sie später zu Hause besuchen würde. Es muss te ihr gelingen, ihn davon zu überzeugen, dass sie es allein schaffte. Es muss te einfach gelingen!


       


      Jacob Maitland fuhr in der schmuckesten Kutsche vor, die Angela je gesehen hatte. Sie war neu, mit glänzender schwarzer Farbe angemalt und hatte üppige grüne Samtsitze.


      Es hieß, Jacob Maitland sei so reich, dass der Krieg spurlos an seinem Vermögen vorübergegangen war. Er war nie von den Erträgen seiner Plantage abhängig gewesen. Während des Krieges war sein Land so gut wie nicht bestellt worden. Daher wunderten sich die Leute zum einen darüber, dass er in den Süden gekommen war, und zum anderen fragten sie sich, warum er während des Krieges in Golden Oaks geblieben war, statt nach Europa zu gehen, wo seine eigentlichen Einnahmequellen lagen.


      Als Angela noch ein Kind war, hatte er sie häufig auf der Farin besucht und ihr jedes Mal Süßigkeiten mitgebracht, manchmal auch ein kleines Spielzeug. Angela hatte immer geglaubt, er käme, um auf seinem Land nach dem Rechten zu sehen. Vor acht Jahren war es dann zu einem hitzigen Wortwechsel zwischen ihrem Vater und Jacob gekommen. Damals hatte Angela fest damit gerechnet, dass sie auf die Straße gesetzt würden, doch so weit kam es nicht. Allerdings war Jacob Maitland von da an nicht mehr auf die Farm gekommen. Sie hatte nie herausgefunden, worüber sich die beiden gestritten hatten. Sie vermisste diese Besuche.


      Er war ein guter Verpächter, das ließ sich nicht leugnen. Selbst wenn ihre Ernte nicht gut ausfiel, beschwerte er sich nie. Während des Krieges hatte er darauf bestanden, einen geringeren Anteil für sich zu beanspruchen. Deshalb fühlte sich Angela doppelt schuldig, wenn sie die Lebensmittel annahm, die Hannah ihm stahl.


      Trotzdem fürchtete sich Angela jetzt vor ihm.


      »Angela, meine Liebe, ich versichere dir mein tiefstes Mitgefühl für den Verlust deines Vaters«, setzte Jacob Maitland an. »Du musst jetzt wohl eine große Leere empfinden.«


      »Ja, ich fühle mich leer«, entgegnete Angela flüsternd und mit niedergeschlagenen Augen.


      »Ich kannte deinen Vater seit fast achtzehn Jahren«, fuhr Jacob mit sanfter Stimme fort. »Er hat diese Farm schon bearbeitet, als ich nach Alabama kam.«


      »Dann haben Sie meine Mutter auch gekannt?« fragte Angela neugierig, und in ihre Augen kam Leben.


      »Ja, ja, ich habe sie gekannt«, erwiderte Jacob mit einem abwesenden Blick in den Augen. »Sie hätte damals vor vielen Jahren niemals allein in den Westen gehen sollen. Sie ...«


      »In den Westen?« unterbrach ihn Angela ganz aufgeregt. »Dorthin ist sie gegangen? Das hat Pa mir nie erzählt.«


      »Ja, in den Westen ist sie gegangen«,. antwortete Jacob betrübt. »Weißt du, dass du das genaue Abbild deiner Mutter bist?«


      »Pa hat immer gesagt, ich hätte ihre Augen und ihr Haar«, antwortete Angela fröhlich. Sie wurde lockerer.


      »Es ist viel mehr als nur das, meine Liebe. Deine Mutter war die bezauberndste Frau, die ich je gesehen habe. Sie besaß eine solche Grazie, eine Zerbrechlichkeit, und sie war von erlesener Schönheit. Du bist ihr völlig gleich.«


      »Sie machen sich über mich lustig, Mr. Maitland. Ich bin nicht graziös, und zerbrechlich bin ich gewiss nicht.«


      »Mit der entsprechenden Übung wärst du graziös«, entgegnete Jacob mit einem zärtlichen Lächeln.


      »Übung? Oh, Sie meinen so was wie eine Schule?« fragte sie. »Dafür habe ich nie Zeit gehabt. Pa hat mich hier gebraucht, damit ich ihm helfe, die Farm zu bestellen.«


      »Ja. jetzt zu dieser Farm, Angela. Da nun dein Vater nicht länger unter uns weilt, möchte ich ...«


      »Bitte, Mr. Maitland«, fiel ihm Angela ins Wort, denn sie fürchtete sich vor dem, was er jetzt sagen würde. »Ich kann diese Farm allein bestellen. Solange ich zurückdenken kann, habe ich Papa geholfen. Ich bin stärker als ich aussehe, ich bin es wirklich.«


      »Was, um Himmels willen, geht in deinem Kopf vor, Kind? Ich kann dich doch nicht allein auf dieser Farm lassen«, rief Jacob überrascht aus und schüttelte den Kopf.


      »Aber ich ...«


      Jacob hob die Hand, um ihr Einhalt zu gebieten. »Ich will kein Wort mehr davon hören. Jetzt sieh nicht so erbärmlich drein, meine Liebe. Ehe du mir ins Wort gefallen bist, wollte ich dir sagen, dass ich möchte, dass du zu uns nach Golden Oaks ziehst.«


      Ein ungläubiger Blick breitete sich in Angelas Gesicht aus. »Wieso?«


      Jacob Maitland musste lachen. »Sagen wir einfach, dass ich mich für dich verantwortlich fühle. Schließlich kenne ich dich von Geburt an, Angela. Ich habe gemeinsam mit William Sherrington gewartet, während deine Mutter dich geboren hat. Außerdem möchte ich dir gern helfen.«


      »Aber was ist mit Ihrer Familie? Und wohnen nicht schon viel zu viele Diener in Ihrem Haus?«


      »Unsinn«, entgegnete er. »Die Dienstboten wohnen nicht im Haus, Kind. Und meine Familie wird dich willkommen heißen. In dieser Hinsicht brauchst du nichts zu befürchten.«


      »Wenn Sie nicht der netteste Mann sind, den ich je kennengelernt habe!« sagte Angela, und wieder traten Tränen in ihre Augen.


      »Dann ist doch alles geregelt, meine Liebe. Ich lasse dich jetzt allein, damit du deine Sachen packen kannst, und in zwei Stunden schicke ich die Kutsche hierher, um dich abzuholen.«
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      Angela war sicher, dass sie dieses Treffen mit Jacob Maitland nur geträumt hatte. Doch zwei Stunden später fuhr die glänzend schwarze neue Kutsche vor, um sie abzuholen, und sie wusst e, dass es Wirklichkeit war.


      Das einzige, woran sie auf der kurzen Fahrt zu ihrem neuen Zuhause denken konnte, war, dass sie Bradford Maitland jetzt näher sein würde. Sie war nie über diese Vernarrtheit ihrer Kindertage hinausgewachsen. Wenn möglich liebte ihn die siebzehnjährige Angela noch mehr, als sie es mit vierzehn getan hatte.


      Hannah hatte ihr erzählt, dass Bradford nicht mehr bei der Armee war, doch er war noch oben im Norden, um die Firma Maitland in New York zu führen. Zachary war zu Hause, denn Ende 62 hatte man ihn wegen einer Beinverletzung aus dem Krieg zurückgeschickt. Prompt hatte er Miss Crystal Lonsdale geheiratet, und beide lebten jetzt auf Golden Oaks.


      Angela erinnerte sich daran, wie sie Golden Oaks vor zehn Jahren anlässlich des Todes von Jacob Maitlands Frau zum ersten Mal gesehen hatte. Ihr Vater war hingegangen, um sein Beileid auszudrücken, und hatte die kleine Angela mitgenommen. Darauf folgten die vielen Male, die Angelas Vater einen Teil der Ernte in Maitlands Speicher abgeliefert hatte, und in den vergangenen Jahren hatte sie ihn stets begleitet. Doch sie war bisher nie in dem gewaltigen Herrenhaus gewesen. Und jetzt würde sie dort arbeiten!


      Angela empfand es nicht als herabsetzend, dass sie nun eine Dienerin sein sollte. In diesem feinen Haus zu arbeiten, würde bedeutend leichter sein, als das Ackerland zu bestellen. Und als Dienerin der Maitlands würde sie Bradford oft sehen, wenn er nach Hause kam. Zwar würde er ihre Liebe nie erwidern können, doch sie würde wenigstens in seiner Nähe sein, und nur das zählte.


      Die Kutsche fuhr vor dem Haus vor, und Angela blickte zu den acht riesigen dorischen Säulen auf, die die breite Galerie an der Vorderfront des Hauses säumten. Doch dann schweifte ihr Blick zu jemandem, der aus einem der oberen Fenster schaute. Die Gardinen wurden eilig zugezogen, und Angela war unwohl zumute. Wer hatte ihre Ankunft beobachtet?


      »Willkommen auf Golden Oaks, Angela«, sagte Jacob Maitland, der aus dem Haus getreten war, um sie zu begrüßen.


      »Vielen Dank, Sir«, entgegnete Angela mit einem scheuen Lächeln, doch dann leuchteten ihre violetten Augen auf, als Hannah hinter Jacob auf der Galerie erschien.


      »Missy Angela, ich bin ja so froh, dass Sie hierherkommen wollen!« rief Hannah in ihrer gewohnten Überschwänglichkeit . »Leid hat es mir schon getan, als ich von Ihrem Papa gehört habe, aber jetzt bin ich erleichtert, dass sich jemand um Sie kümmert.«


      »Mr. Maitland war sehr freundlich zu mir.«


      »Bitte, Angela, ich möchte, dass du mich Jacob nennst. Schließlich sind wir alte Freunde.«


      »Einverstanden, Sir - ich meine, Jacob.«


      »Das ist schon viel besser.« Jacob lächelte freundlich. »Hannah wird dir dein Zimmer zeigen. Ermüde sie nicht mit deinem Geschwätz, Hannah. Angela hat einen anstrengenden Morgen hinter sich, und ich möchte, dass sie sich heute nachmittag ausruht.« Er wandte sich wieder an Angela. »Wir haben schon zu Mittag gegessen, meine Liebe, aber Hannah wird dir etwas auf dein Zimmer bringen lassen. Zum Abendessen wirst du rechtzeitig gerufen. Mein Sohn Zachary hat die Angewohnheit des Südens angenommen, sich nach dem Mittagessen hinzulegen, und ebenso hält es seine Frau. Das liegt an der Hitze. Du wirst die beiden heute abend sehen.«


      »Kommen Sie, Missy«, sagte Hannah und hielt die Tür auf. »Ich hab Ihnen ein Zimmer auf der kühlen Seite des Hauses hergerichtet. Man sieht auf den Fluss , und es weht ein leichter Wind, wenn überhaupt Wind geht.«


      Angela folgte Hannah in die Eingangshalle und eilte sich, um mit ihr Schritt zu halten, als sie auf die große, gewundene Treppe am Ende des Raumes zuging. Sie hatte keine Zeit, stehenzubleiben und die wunderbaren Bilder anzuschauen, die an den weißen Wänden hingen, und sie konnte auch nur einen flüchtigen Blick durch die offenen Türen werfen, an denen sie vorbeikamen.


      Die Treppe führte auf einen langen Gang, der über die gesamte Breite des Hauses reichte, und an jedem Ende war ein weit geöffnetes Fenster, das das Tageslicht und einen manchmal aufkommenden Lufthauch einließ. Von dem Gang gingen acht Türen ab, vier auf jeder Seite. Hannah wandte sich über der Treppe nach links und blieb abwartend vor der letzten Tür an der Rückfront des Hauses stehen.


      Angela eilte weiter, ohne vor den Porträts der Ahnen zu verweilen, die den Gang säumten. Sie blieb erst abrupt stehen, als ein Paar goldbrauner Augen sie von der Wand aus anblickte. Das Bild wies eine bemerkenswerte Ähnlichkeit auf, denn dem Künstler war es gelungen, das stolze, hochgereckte Kinn, die hohen Wangenknochen und die gerade, schmale Nase, die festen, lächelnden Lippen, die hohe Sti rn und die dichten, leicht gebogenen Augenbrauen, die so schwarz wie sein Haar waren, einzufangen. Es war ein ausgezeichnetes Porträt von Bradford Maitland.


      »Das ist wirklich ein schönes Bild von Master Jacob. Ich fand schon immer, es sollte im Arbeitszimmer hängen«, sagte Hannah, die jetzt neben Angela vor dem Bild stand.


      »Aber ich dachte, es sei Bradford.«


      »Nein, Kind, das ist Master Jacob, als er noch jünger war. Das Bild von Master Bradford hängt unten in der Eingangshalle. Wenn man sie zusammen sieht, könnte man meinen, jemand hätte zwei Bilder von ein und demselben Mann gemalt - bis auf die Augen. Bradford hat ein bisschen mehr Feuer in den Augen, weil er nicht wollte, dass das Bild gemalt wird, und das sieht man gleich. Er wollte, dass das Bild weit weg von seinem Zimmer hängt, und sein Zimmer liegt an diesem Ende des Hauses.«


      »An diesem Ende?«


      »Ja«, sagte Hannah und kicherte fröhlich. »Ich dachte, Sie hätten gern das Zimmer ihm gegenüber - das heißt, falls sich der Junge jemals entschließen kann, wieder nach Hause zu kommen.«


      Die Tatsache, dass sie nicht bei den anderen Dienstboten, sondern im Haus wohnen würde, verblüffte Angela. Sie konnte es nicht verstehen. Vielleicht war Jacob Maitland auch nur allzu vorbedacht, denn sie würde die einzige weiße Dienerin sein.


      Das Zimmer, das jetzt das ihre sein sollte, schockierte Angela. Dieser eine Raum war größer als das Haus, in dem sie ihr ganzes Leben verbracht hatte. Die Wände waren in zarten Lavendeltönen und dunklen Purpur- und Blauschattierungen gehalten, und das ganze Zimmer duftete nach Lavendel. Etwas so Schönes und Edles hatte sie noch nie gesehen. Und dieses Zimmer sollte ihr gehören!


      Der Fußboden war zu solchem Hochglanz poliert worden, dass sich in ihm wahrhaftig die schöne, kostbare Einrichtung spiegelte. Das massive Bett hatte vier hohe Pfosten mit einem Rüschenbaldachin darüber und war mit blauem und lavendelfarbenem Taft überspannt. Die Vorhänge waren aus dunkelblauem Samt und im Moment geschlossen, damit die nachmittägliche Hitze nicht eindringen konnte. In einer Ecke stand ein bequemer Sessel, und im übrigen war das Zimmer mit einem großen Sofa, einer Kommode und Tischen eingerichtet. Wie sollte sie sich jemals daran gewöhnen, in einer solchen Umgebung zu leben?


      »Bist du sicher, dass dieses Zimmer für mich bestimmt ist?« fragte sie flüsternd, und wieder trat Ungläubigkeit in ihre schönen Augen.


      Hannah lachte. »Master Jacob hat gesagt, dass ich eins der leeren Zimmer aussuchen kann, und ich habe dieses ausgesucht. Die Zimmer sind ohnehin alle gleich. Ich weiß, dass das nicht das ist, was Sie gewohnt sind, Missy, aber jetzt sind Sie hier, und Sie werden sich einfach daran gewöhnen müssen. Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen, und das macht mich froh. jetzt tun Sie, was der Master gesagt hat, und ruhen sich aus.« Mit diesen Worten ging Hannah aus dem Zimmer.


      Ruhen? Am hellen Nachmittag? Wie hätte sie ruhen können?


      Eine kleine Brise ließ die schweren Gardinen flattern, und Angela trat ans Fenster und zog sie zur Seite. Den Fluss konnte man mühelos zu Fuß erreichen, und sie stellte sich vor, wie es sein mochte, einfach dort zu sitzen und den stattlichen Dampfschiffen nachzusehen. Hinter dem Haus lag ein bezaubernder Garten, und der Duft von Jasmin und Magnolien stieg zu ihr herauf.


      Auf dieser Seite des Hauses lagen weite, leicht gewellte Rasenflächen, und hinter dem Haus, auf dem Weg zum Fluss, erstreckten sich Wiesen, auf die alte Eichen und üppige Weiden ihren Schatten warfen. Die Dienstbotenunterkünfte und der Stall lagen zur Rechten des Hauses in einem schattigen Zedernwald. Es war ein Bild von atemberaubender Schönheit.


      Es klopfte an der Tür, und ein hellhäutiges Negermädchen in Angelas Alter trat mit einem beladenen Tablett ein und stellte es wortlos auf einem Tisch ab. Angela lächelte das Mädchen verlegen an, als es ging. Sie wusst e nicht, wie sie sich den anderen Dienstboten gegenüber verhalten sollte, doch sie wollte sich mit ihnen anfreunden. Sie hoffte, sie würden nichts gegen ihre Anwesenheit im Haus einzuwenden haben.
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      Angela verbrachte den Nachmittag damit, ruhelos in dem großen Schlafzimmer auf und ab zu gehen. Sie hatte sich aufs Bett gelegt und versucht, sich auszuruhen, doch einem Mädchen, das nie Müßiggang gekannt hatte, war das unmöglich. Wenn sie nichts zu tun hatte, schleppten sich die Minuten dahin.


      Warum hatte man ihr keine Arbeit gegeben? Sie fragte sich, worin ihre Pflichten wohl bestehen mochten, denn Mr. Maitland hatte diesen Punkt vergessen. Würde sie nur eine Einzelperson bedienen? Sie hoffte, dass genügend Arbeit anfiel, um sie zu beschäftigen. Doch in erster Linie wollte sie, dass Jacob Maitland nicht bereute, sie zu sich genommen zu haben.


      Diese Zeitverschwendung ist einfach lächerlich, dachte Angela. Es musste etwas geben, was sie tun konnte.


      Sie öffnete die Tür und trat auf den Korridor. Die Stille war unheimlich, wenn man bedachte, dass dieses Haus voller Familienangehöriger und Dienstboten war. Sie ging ein paar Schritte und sah dann lächelnd zu dem Porträt Jacob Maitlands auf. Neugierde führte sie in die große Eingangshalle, und sie blieb vor Bradfords Porträt stehen. Als sie ihm gegenüberstand, schnappte sie nach Luft. Das war nicht der Bradford Maitland, den sie in ihrer Erinnerung mit sich trug. Dieser Bradford mit dem dunklen sonnengebräunten Gesicht und dem wirren Haar ließ Angela an einen Seeräuber denken, sogar an einen indianischen Wilden, der gnadenlos töten konnte. Dieser Bradford war ein gefährlicher Mann.


      Angela zitterte. Diesen Bradford hatte sie nie gesehen. Oder doch? Hatte Bradford an jenem Abend so ausgesehen, an dem er sie vor Bobo gerettet hatte? Sie schüttelte den Kopf.


      Sie wusste es nicht.


      Angela drehte sich schaudernd um und ging weiter.


      Der erste Raum, den sie betrat, war das Esszimmer. Mit einem langen Tisch, an dem zehn Leute Platz gefunden hätten, und den hochlehnigen Stühlen mit den gepolsterten Sitzen war es recht beeindruckend. Zwei Türen führten aus dem Esszimmer . Eine stand offen. Dahinter lag ein großer leerer Raum, der sich fast über die gesamte Breite des Hauses erstreckte. Angela öffnete die andere Tür und stand in einer roten Backsteinküche, die erst kürzlich an das Haus angebaut worden war. Eine Frau von gewaltigen Proportionen rollte auf einem großen Tisch einen dünnen Teig aus. Ein junges Mädchen stand neben ihr und schälte Pfirsiche. Ein kleiner Junge , der ihr bis zum Ellbogen reichte, fragte, ob er einen Pfirsich bekommen könnte.


      »Sie müssen das kleine Mädchen sein, von dem mir Hannah erzählt hat«, sagte die große Frau strahlend, als sie Angela bemerkte.


      »Was kann ich für Sie tun, Missy?«


      »Gibt es einen Lappen, den ich benutzen kann?« fragte Angela.


      Die Frau sah sie verwundert an und deutete dann mit einem mehlbestäubten Finger auf eine Tür. »In dieser Kammer sind jede Menge Lumpen - von Miss Crystals alten Kleidern.«


      »Danke«, erwiderte Angela schüchtern und öffnete die Tür.


      In der kleinen Kammer waren Reinigungsutensilien für den Haushalt gelagert. Auf dem Boden stand eine Kiste mit Lumpen, doch Angela erschrak angesichts der Stofflappen, die sie darin fand. Die Kiste war mit Seide, Samt, Taft und anderen edlen Geweben gefüllt. Wie konnten derart teure Stoffe in einer Lumpenkiste enden? Sie nahm ein weißes Leinentuch und ging ins Esszimmer . Da es sich als staubfrei erwies, trat Angela in das angrenzende Zimmer. Später sollte sie erfahren, dass es das Damenzimmer für den Aufenthalt am Vormittag war. Der Raum war nicht groß, und die Möbel reichten gerade für die Familienmitglieder aus. Wände, Vorhänge und die Einrichtung waren in Weiß und den verschiedensten Nuancen von Hellblau gehalten.


      Der Boden war fleckenlos, ebenso die Tische, doch Angela fand Staub auf einer großen Vitrine, in der Hunderte von kleinen Statuetten standen, und sie machte sich an die Arbeit. Die kleinen Glasfigürchen bezauberten sie, und sie ging zart mit ihnen um, wenn sie sie von der Stelle bewegte. Nach wenigen Minuten summte sie vor sich hin. Sie freute sich, eine Beschäftigung gefunden zu haben.


      »Siehst du, Robby, ich habe dir doch gesagt, dass ich jemanden in diesem Zimmer gehört habe.«


      Angela wirbelte schnell herum, und ihre Augen begegneten Crystal Maitlands verächtlichem Blick. Ihr Bruder Robert sah Angela mit einer Mischung aus Erstaunen und Vergnügen an und musterte sie mit seinen dunkelbraunen Augen. Angela kannte Crystal nur von Hannahs Beschreibungen, doch Robert hatte sie schon gelegentlich in der Stadt gesehen. Er war ein schlanker, mittelgroßer Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren mit hellblondem Haar wie seine Schwester und ausgeprägten, aristokratischen Zügen. Crystals Bruder war Zachary Maitlands engster Freund und verbrachte mindestens soviel Zeit in Golden Oaks wie auf seiner eigenen Plantage.


      »Sie macht sich wenigstens nützlich«, fuhr Crystal fort, als sei Angela nicht im Zimmer.


      »Oh, ich bin sicher, dass dein verehrter Schwiegervater etwas wesentlich Nützlicheres mit der kleinen Waise vorhat«, sagte Robert trocken.


      »Also wirklich, Robby, ich habe dir doch gesagt, dass ich davon nichts hören will. Vater Maitland würde es nicht wagen, sie als seine Mätresse ins Haus zu bringen«, erwiderte Crystal schroff .


      »So, würde er das nicht?« fragte Robert mit hochgezogenen Augenbrauen. »Schau sie dir doch an. Sie ist hübsch, das kannst du nicht leugnen, und in diesem Haus fehlt es weiß Gott nicht an Bediensteten. Vielleicht ist der Alte schon so vertrottelt, dass er glaubt, wir würden den wahren Grund, aus dem er das Mädchen zu sich genommen hat, nicht ahnen.«


      »Jetzt hör aber auf!« sagte Crystal verärgert. »Wenn ich dir auch nur den geringsten Glauben schenkte, würde ich sie eigenhändig vor die Tür setzen. Aber ich glaube nicht an diesen Unsinn. Außerdem werde ich dafür sorgen, dass sie vollauf beschäftigt ist und sich ihren Unterhalt verdient. Es ist doch ganz nett, ein weißes Dienstmädchen im Haus zu haben, vorausgesetzt natürlich, dass sie höflich ist. Sie war nämlich früher recht wild.«


      »Auf mich wirkt sie recht zahm«, entgegnete Robert, und auf seine Lippen trat ein Grinsen, während er Angela kühn musterte.


      Angelas Wangen flammten auf. Störte es die beiden denn gar nicht, dass sie danebenstand?


      »Du heißt also Angela, nicht wahr, Mädchen?« fragte Crystal, die ihren Ärger über den Bruder jetzt gegen Angela richtete.


      »Ja.«


      »Nun, Angela, geh, und hol mir ein Glas Limonade, und bring es in den Salon. Aber eil dich.«


      Angela ging wortlos an den beiden vorbei und eilte in die Küche. Sie war immer noch dunkelrot. Hannah stand in der Küche und lächelte Angela bei ihrem Eintreten voller Wärme an.


      »Tilda hat gesagt, Sie seien schon einmal hier gewesen, aber ihr habt euch noch nicht richtig vorgestellt«, sagte Hannah behutsam. »Das hier ist Tilda, die beste Köchin, die wir haben.«


      »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Tilda«, sagte Angela ernst.


      »Mich auch, Missy. Es wird bestimmt schön, Sie bei uns zu haben.«


      Angela wäre gern noch geblieben und hätte geschwatzt, doch sie hatte Angst, Crystal Maitland warten zu lassen. »Kann ich ein Glas Limonade haben?« fragte sie eilig.


      »Sie können alles haben, was Sie wollen«, sagte Tilda entgegenkommend. »Dort drüben auf dem Abstelltisch steht ein Krug. Lassen Sie mich schnell meine Hände abwischen. Dann hole ich Ihnen ein Glas.«


      Tilda trat an den Tisch und goss ein großes Glas Limonade ein. Angela bekam schon vom Zuschauen Durst. Sie nahm das Glas, bedankte sich und eilte aus der Küche. Sie ging direkt in den Raum rechts neben der Eingangshalle, dem einzigen Raum, dessen Tür noch offenstand, und sie fand Crystal und Robert, die entspannt auf einem großen grünweißen Sofa saßen.


      Crystal nahm das Glas und probierte die Limonade. Dann zog sie ein langes Gesicht. »Die Limonade ist nicht genügend gezuckert, Mädchen! Nimm sie wieder mit, und komm erst wieder, wenn sie wirklich süß genug ist.«

    


    
      Angela nahm das Glas und verließ den Raum, doch sie hielt vor der Tür inne, als sie hörte, dass Robert Lonsdale in schallendes Gelächter ausbrach.

    


    
      »Seit wann bist du ein Leckermäulchen?« fragte Robert kichernd.


      »Das war ich noch nie. Aber ich sagte dir doch, dass ich dafür sorge, dass sie sich ihren Unterhalt verdient«, antwortete Crystal, die jetzt ebenfalls kicherte. »Mit dem Mädchen werden wir zu guter Letzt noch viel Spaß haben.«


      »Ja, vielleicht dehne ich meinen Besuch hier doch noch ein wenig aus«, sagte Robert nachdenklich und fügte dann hinzu: »Natürlich nur, um mir diesen Spaß nicht entgehen zu lassen. Ich wusst e gar nicht, dass du einen solchen Hang zur Grausamkeit hast, Schwesterchen. Wenn der Alte wüsst e, was ...«


      »Sei still, Robert«, fauchte Crystal. Dann lächelte sie heimtückisch. »Vater Maitland wird nichts davon erfahren.«


      Angela stand kurz vor den Tränen, als sie in die Küche zurückeilte. Wie konnte man bloß absichtlich brutal sein, einfach zum Spaß!


      »Könnten Sie die Limonade noch ein bisschen nachsüßen?« fragte sie und bemühte sich, nicht zu zeigen, wie aufgebracht sie war.


      »Tildas Limonade ist immer gut gezuckert«, antwortete Hannah überrascht. »Wenn Sie mehr Zucker wollen, werden Sie bald fett, Missy.«


      »Oh, die ist doch nicht für mich«, sagte Angela schnell. »Die Limonade ist für Miss Crystal.«


      »Warum holen Sie sie ihr?« fragte Hannah und legte die Stirn in Falten.


      »Sie hat mich dazu aufgefordert.«


      »Und dann hat sie gesagt, dass die Limonade nicht süß genug ist?«


      »Ja.«


      »Mein Gott, was bildet sich das Mädchen ein!« rief Hannah aus. »Sie warten hier, Missy. Sie sehen Tilda zu, wie sie die Pfirsichtorte macht, und sonst tun Sie gar nichts. Ich bringe Miss Crystal die Limonade. Sie warten etwa zehn Minuten, und dann kommen Sie ins Arbeitszimmer von Master Jacob. Er wird Sie sprechen wollen.«


      Zehn Minuten später öffnete Hannah die Tür des Arbeitszimmers, und Angela trat besorgt ein. Der große Raum reichte bis zur Rückseite des Hauses, und die rotgoldenen Strahlen der untergehenden Sonne strömten durch die Fenster in der Rückwand. Eine Wand war vom Boden bis zur Decke mit Büchern bedeckt, an einer anderen stand ein großer Gewehrschrank. Auf Holzsockeln standen ausgestopfte Tierköpfe, und an den Wänden hingen Bilder von Wildpferden und weiten Steppen. Die bodenlangen Gardinen waren dunkelbraun und die Möbel mit schwarzem Leder überzogen. Es war ein eindeutig männliches Arbeitszimmer.


      »Hannah, sag den anderen, dass sie mich im Esszimmer erwarten. Ich werde mich um ein paar Minuten verspäten«, sagte Jacob.


      »Ja«, erwiderte Hannah und schloss mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen die Tür hinter sich.


      Jacob ging um seinen Schreibtisch herum und führte Angela zu einem langen Sofa. »Meine Liebe, es ist etwas geschehen, was ich nicht verstehen kann, und ich glaube, dass du mir dabei behilflich sein kannst.«


      »Ich möchte Ihnen gern behilflich sein, Sir«, entgegnete Angela eifrig.


      »Hannah hat mir gesagt, du seist in die Küche gekommen, um ein Glas Limonade zu holen, und kurz darauf seist du zurückgekommen, um die Limonade nachzusüß en. Ist das richtig?«


      »Ja, Sir.«


      »Stimmt es auch, dass die Limonade für meine Schwiegertochter war?»


      »Ja, Sir.«


      »Hat sie dich gebeten, ihr die Limonade zu holen, oder hat sie dich dazu aufgefordert?« fragte Jacob.


      »Das macht doch keinen großen Unterschied«, gab Angela zurück.


      »Was von beidem hat sie getan, Angela?«


      »Wenn ich mich recht erinnere, hat sie mich dazu aufgefordert«, antwortete Angela demütig. Was hatte sie falsch gemacht?


      »Und warum hast du ihr die Limonade gebracht?«


      »Warum ich das getan habe? Oh, ich weiß, Sie haben gesagt, ich solle mich ausruhen, und ich hatte nicht vor, mich Ihren Wünschen zu widersetzen, aber ich bin es einfach nicht gewohnt, zu ruhen, Sir. Ich muss te mich mit irgendetwas beschäftigen, und deshalb bin ich nach unten gegangen, um zu sehen, ob ich mich nützlich machen kann. Ich habe Möbel abgestaubt, und dann ist Miss Crystal gekommen und hat mir gesagt, dass sie die Limonade haben will. Sie haben mir zwar noch nicht gesagt, worin meine Pflichten bestehen, aber ich dachte mir, es kann nichts schaden, wenn ich mit meiner Arbeit anfange. Es tut mir leid, wenn ich Sie erzürnt haben sollte, Mr. Maitland.«


      »0 Angela, was soll ich bloß mit dir anfangen?« sagte er lachend. »Noch eine Frage, meine Liebe: Hat meine Schwiegertochter dich als Dienstmädchen behandelt?«


      »Sie hat mich so genannt, als sie mit ihrem Bruder über mich sprach. Aber das ist eine alberne Frage, Mr. Maitland. Sie müssen Ihrer Familie doch gesagt haben, warum Sie mich zu sich genommen haben.«


      »Das habe ich allerdings getan«, sagte er seufzend. »Doch offensichtlich habe ich die Situation nicht deutlich genug erklärt. Komm mit, wir gehen jetzt zum Abendessen.«


      »Wollen Sie, dass ich bei Tisch auftrage?«


      »Nein, du wirst mit der Familie zu Abend essen«, sagte Jacob geduldig.


      »Aber das geht doch nicht!« Angela war außer sich. »Ihre Familie wird das nicht mögen!«


      »Ich bin das Oberhaupt dieses Haushalts, Angela. Meine Familie mag stur und verdorben sein, doch mein Wort ist Gesetz. Außerdem dachte ich, wir hätten uns darauf geeinigt, dass du mich Jacob nennst«, erinnerte er sie mit einem sanften Lächeln.


      Als sie in der Tür standen, wandten sich ihnen aller Augen zu. Angela spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden. Sie verstand nicht, was das alles sollte. Warum bestand Jacob darauf, dass sie heute mit seiner Familie zu Abend aß? Das muss te auf Ablehnung stoßen.


      Sie merkte die dumpfe Stimmung bereits jetzt, bloß weil Jacob gewagt hatte, sie in das Esszimmer mitzubringen.


      »Haben wir einen Gast, Vater?«


      Zachary Maitland hatte diese Frage gestellt. Angela hatte Zachary noch nie gesehen, doch die Ähnlichkeit, die er mit seinem Vater aufwies, überraschte sie nicht. Abgesehen von den hellgrünen Augen erinnerte er sie an Bradford.


      »Warum fragst du?«


      »Weil ein Teller mehr auf dem Tisch steht«, mischte sich Crystal ein.


      »Das zusätzliche Gedeck ist für Angela bestimmt«, entgegnete Jacob und sah jeden einzelnen der Anwesenden an, um die Wirkung seiner Worte abzuschätzen.


      »Du willst doch nicht im Ernst sagen, dass sie mit uns isst bloß weil sie weiß ist«, rief Crystal empört aus. »Etwas so Widersinniges habe ich noch nie gehört!«


      »Es ist einfach absurd, Vater«, fiel Zachary ein. »Was werden die anderen Dienstboten denken!«


      »Jetzt reicht es!« sagte Jacob deutlich. Er hatte in einem Befehlston gesprochen, der sofort Schweigen bewirkte.


      »Ich habe die Absicht, es euch zu erklären«, fuhr Jacob mit gemäßigter Stimme fort. »Doch Robert, mein Junge; sei erst so gut, Angela deinen Platz abzutreten. Ich möchte, dass sie neben mir sitzt.«


      Robert sah in Jacob Maitland einen zweiten Vater. So war es schon, seit er und Zachary sich vor zwölf Jahren näher angefreundet hatten. Er kam dieser Aufforderung wortlos nach.


      »Du gehst wirklich zu weit, Vater Maitland. Wie viel sollen wir sonst noch hinnehmen?«


      »Du wirst alles hinnehmen, was ich wünsche, meine Liebe. Ich glaube, dass meine Wünsche in diesem Haus immer noch Gesetz sind.«


      Jacob führte Angela zu ihrem Platz, rückte ihr den Stuhl zurecht und nahm dann am Kopfende des Tisches Platz. Angela hielt furchtsam die Lider gesenkt.


      »Ich habe euch einiges zu sagen«, setzte Jacob mit ruhiger Stimme an. »Ich habe euch alle gestern darüber informiert, dass einer meiner Pächter verschieden ist und seine Tochter als Waise zurückgelassen hat. Ich habe euch auch gesagt, dass ich mich für Angela Sherrington verantwortlich fühle, da ich ihren Vater viele Jahre gekannt habe, und dass ich sie nach Golden Oaks bringen werde, damit sie bei uns wohnt. Angela habe ich genau dasselbe erzählt. Jetzt frage ich mich, wie auf Erden ihr alle, Angela inbegriffen, zu der Schlussfolgerung gekommen seid, ich würde sie als Dienstmädchen hierherbringen?«


      »Du willst doch damit nicht etwa sagen, dass das nicht der Grund ihres Hierseins ist?« fragte Zachary ungläubig.


      »Mit Sicherheit nicht!«


      »0 Gott! Dann hat Robby also doch recht gehabt!« Crystal schnappte nach Luft. »Wie kannst du es wagen, deine Mätresse hierherzubringen und vor unseren Augen mit ihr zu protzen?«


      »Um Gottes willen!« legte Jacob los, in dessen Augen plötzlich Flammen standen. »Wie kommt ihr bloß auf solche unglaublichen Ideen? Wenn ich so taktlos wäre, meine Mätresse in mein Haus zu bringen, dann wäre ich auch so taktlos, euch darüber zu informieren. Und da ihr, dieses geschmacklose Thema bereits angesprochen habt, will ich euch sagen, dass ich allerdings eine Mätresse habe, die eine schöne Wohnung in der Stadt hat. Sie ist Ende Dreißig, eine bezaubernde Witwe, die nicht den Wunsch verspürt, sich wieder zu verheiraten, obwohl ich sie darum gebeten habe. Die Tatsache, dass ihr mich für wollüstig genug haltet, ein Kind in Angelas Alter zu verführen, ist unverzeihlich!«


      »Warum hast du sie dann hierhergebracht?« fragte Crystal trotzig.


      Jacob seufzte. »Angela soll ein Mitglied dieser Familie werden, und ich erwarte von euch, dass ihr sie als solches behandelt.«


      »Das ist doch wohl nicht dein Ernst?« fragte Zachary lachend.


      »Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht ernster. Ich kenne Angela, seit sie auf der Welt ist, und ihr Wohlergehen hat mir immer am Herzen gelegen. Ich fühle ihr gegenüber wie ein Vater, und genau das wäre ich ihr gern, wenn sie es zulässt . Ich möchte ihr den Vater ersetzen, den sie verloren hat.«


      Mittlerweile liefen die Tränen über Angelas Wangen. Alle Fragen, die sie sich gestellt hatte, waren von Crystal und Zachary gestellt und längst beantwortet worden. War es denn möglich? Wieso sollte das Glück ihr so hell erstrahlen?


      »Du musst mir verzeihen, Angela, dass ich dir all das nicht schon in meinem Arbeitszimmer gesagt habe, doch ich wollte es nur einmal sagen«, sagte Jacob zärtlich und fuhr dann fort: »Es tut mir auch leid, dass ich mich nicht deutlicher ausgedrückt habe, als ich mich nach dem Begräbnis mit dir unterhalten habe. Gibst du mir jetzt, nachdem du weißt, dass ich für dich sorgen will, deine Einwilligung?«


      »Ich wäre eine Närrin, ihr freundliches Angebot abzulehnen, Mr. Maitland - ich meine, Jacob«, sagte sie. Sie musste sich zusammennehmen, um nicht in weitere Tränen auszubrechen.


      »Großartig!« Er sah herausfordernd in die Runde. Als niemand mehr etwas sagte, lächelte er und rief mit dröhnender Stimme- »Tilda, du kannst jetzt das Essen bringen.«
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      Die Nacht war lang, denn Angela hatte Schwierigkeiten, einzuschlafen. Sie verbrachte Stunden damit, sich an jedes Wort zu erinnern, das Jacob am Esstisch gesagt hatte.


      Crystal hasste sie. Daran bestand für Angela kein Zweifel. Das mit Robert Lonsdale war eine ganz andere Geschichte. Er war anfangs überrascht gewesen, doch dann hatte Angela Heiterkeit an ihm entdeckt. Er hatte sie den ganzen Abend über angeschaut, als sei sie eine Stute, die zum Verkauf stand und taxiert werden muss te. Sie muss te sich vor Robert in acht nehmen, soviel stand fest.


      Mit fortschreitender Nachtstunde machte sich Angela Sorgen um Bradford. Wie würde er reagieren? Ihr war plötzlich aufgefallen, dass ihm ihre Anwesenheit ebenso unlieb sein konnte wie seinem Bruder Zachary.


      Beim Einschlafen dachte sie an ihren Vater.. Er war mürrisch gewesen und hatte oft zu tief ins Glas geschaut, aber sie hatte ihn geliebt. Ihre Kindheit war hart, aber sie hätte alles dafür gegeben, jetzt mit William Sherrington zu Hause sein zu können. Sie weinte sich in den Schlaf.


       


      »Morgen, Missy.« Hannah machte sich bestens gelaunt im Zimmer zu schaffen. »Die Sonne scheint schon seit einer Weile. Sie schlafen doch sonst nicht so lange, oder?«


      Angela machte die Augen auf, und Tageslicht flutete ins Zimmer. »Wie spät ist es?«


      »Kurz nach acht.«


      »Acht!« Angela sprang schnell aus dem Bett und lief zum Schrank.


      »Wozu so eilig, Schätzchen?«


      Angela blieb abrupt stehen, als sie merkte, dass kein Grund zur Eile bestand. Sie hatte keine Hausarbeiten zu erledigen.


      »Ich muss vergessen haben, wo ich bin.«


      Hannah lachte fröhlich. »Sie werden sich schnell genug an das bequeme Leben gewöhnen. Das einzige, worüber Sie sich Gedanken machen müssen, ist, ob Sie Ihr Frühstück unten einnehmen wollen, oder ob ich es auf einem Tablett nach oben bringen lassen soll.«


      »Essen die anderen unten?« fragte Angela zaghaft.


      »Nur Mr. Lonsdale. Master Jacob hat schon vor einer ganzen Weile gefrühstückt, und Miss Crystal frühstückt auf ihrem Zimmer.«


      »Und Zachary?«


      »Der ist heute Morgen in die Stadt gefahren«, erwiderte Hannah. »Er hat dort ein Anwaltsbüro. jetzt, nachdem der Krieg vorbei ist, versucht er, es wieder aufzubauen.«


      »Dann werde ich wohl zum Frühstück runtergehen, Hannah«, sagte Angela. Solange sie nicht mit Crystal oder Zachary und deren offensichtlicher Ablehnung konfrontiert war, bestand kein Grund, in ihrem Zimmer zu bleiben. »Ich kann einfach nicht faul herumsitzen.«


      »Braves Mädchen. Es wird viel Übung brauchen, jetzt, wo Sie nicht mehr viel zu tun haben. Nach dem Frühstück möchte Master Jacob Sie in seinem Arbeitszimmer sehen.«


      »Habe ich schon wieder etwas falsch gemacht?«


      »Nein, Goldkindchen, er will sich nur mit Ihnen unterhalten«, erwiderte Hannah schnell, und Angela war wieder wohler zumute. »Jetzt schicke ich Eulalia nach oben, damit sie Ihnen das Haar richtet und Ihnen beim Anziehen behilflich ist. Sie wird Ihre Zofe sein, oder mögen Sie sie vielleicht nicht?«


      »Aber ich ...«


      »Jetzt sind Sie aber still«, fiel ihr Hannah ins Wort, der Angelas Einwände bekannt waren. »Sie werden jetzt eine Dame sein, und Damen tun nichts selbst. Sie werden sich an viel gewöhnen müssen, Kind.«


      Eine Weile später trug Angela ein steifes grünes Baumwollkleid mit einem ebenso groben Hemd darunter. Sie hätte viel lieber ihre alte, abgenutzte Hose und ihr Leinenhe m d getragen. Doch Hannah hatte diese alten Kleidungsstücke weggeworfen.


      Angela hatte erfolglos versucht, sich dagegen zu wehren. Sie hatte auch eine halbe Stunde lang mit dem Mädchen, das ihre Zofe werden sollte, gestritten. Eulalia hatte Anweisung von Hannah erhalten, Angelas Haar in eine schickliche Frisur zu bringen. Ihr Haar reichte einige Zentimeter über ihre Schultern, und sie war es gewohnt, es in ordentlichen Zöpfen oder als Pferdeschwanz zu tragen. Diese Schlacht hatte sie gewonnen, und ihr kastanienbraunes Haar war säuberlich mit einem grünen Band zurückgebunden.


      Als sie voller Nervosität ins Esszimmer trat, saß Robert noch dort und nippte schwarzen Kaffee.


      »Ich dachte schon, du kämst nicht mehr runter«, sagte Robert, und bei ihrem Anblick trat ein warmes Lächeln auf seine Lippen. »Ich bin froh, dass ich doch noch gewartet habe.«


      »Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe. Haben Sie schon gegessen?« Angela wünschte, er würde sie nicht so anstarren.


      »Ja, und es war eine erfreuliche Mahlzeit. Tildas Kochkunst zieht mich schon seit Jahren immer wieder nach Golden Oaks. Sie hat mir diesen Ort zu einem Zuhause fern der Heimat gemacht, wenn ich das so sagen darf. Doch jetzt muss ich zugeben, dass Golden Oaks eine weitaus größere Attraktion erworben hat«, setzte er bedeutungsvoll hinzu.


      Angela errötete zu ihrem Leidwesen. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte sie unbeholfen. »Aber wenn Sie Ihre Mahlzeit beendet haben, möchte ich Sie nicht aufhalten. Sie haben sicher Wichtigeres zu tun, als mir Gesellschaft zu leisten.«


      Er lachte herzlich. »Mein liebes Mädchen, ich habe Zeit zur Genüge, und ich wüsste nicht, wie ich sie besser verbringen könnte als mit dir.«


      Angelas Gesicht lief rot an, und sie setzte sich und lud sich eilig etwas zu essen auf ihren Teller. Sie merkte, dass es ihr ein leichtes sein würde, Robert als Verbündeten zu gewinnen, doch sie fürchtete, das Opfer, das von ihr erwartet wurde, sei zu groß.


      »Müssen Sie nicht eine Plantage führen, Mr. Lonsdale?« fragte sie betont.


      »Nein, nicht solange mein Vater noch am Leben ist. Mein Vater kann meine Hilfe nicht gebrauchen, und, offen gesagt, bin ich froh darum. Der Krieg hat seinen Reichtum zwar gewaltig vermindert, aber die Steuern für die Schattenplantage konnte mein Alter gerade noch zahlen, und er kommt recht gut allein zurecht. Es ist fast so, als hätte es diesen Krieg nie gegeben. Ich gehe meinen Beschäftigungen nach und verbringe meine Zeit mit angenehmen Dingen.«


      Seine Faulheit brachte Angela auf die Palme. »Zweifellos mit Trinken und Spielen. Die Söhne von Pflanzern sind alle gleich.«


      »Nicht alle«, gab Robert grinsend zurück. »Manche haben weniger Glück als ich.«


      Sie starrte ihn entgeistert an. Er hatte ihre Aussage als Kompliment aufgefasst und nicht als Sarkasmus, den sie beabsichtigt hatte. Er war wirklich unerträglich. Sie hatte geglaubt, die Sorte Männer, die jeden Tag zu ihrem persönlichen Vergnügen verbrachte und anderen die Arbeit überließ, sei mit dem Krieg ausgestorben. Doch anscheinend hatte sie sich geirrt. Robert Lonsdale war einer dieser Männer.


      »Vielleicht hast du Lust, heute Morgen auszufahren?« fuhr Robert selbstsicher fort. »Und dir die Schattenfarm anzuschauen? Vater hat beträchtliche Reparaturen durchgeführt, und sie ist wirklich wieder recht schön geworden. Während der letzten Kriegsjahre war sie heruntergekommen, weil die meisten Sklaven davongelaufen sind, als die Zeiten schlecht wurden. Aber sie sind schon bald wieder zurückgekommen, als sie herausgefunden haben, dass die Vorstellung der Yankees von Freiheit wesentlich schlechter ist als das, was sie vorher hatten.«


      Angela fasste sich wieder. Robert konnte nichts dafür, dass er so war, und sie brauchte ihn als Freund und nicht als Feind. Sie hielt die beißenden Worte zurück und lächelte ihn statt dessen strahlend an. Sie war dankbar, eine Entschuldigung zu haben und sein Angebot ablehnen zu können.


      »Ich würde mir sehr gern die Schattenplantage mit Ihnen ansehen, Mr. Lonsdale, aber Jacob wünscht mich nach dem Frühstück zu sprechen. Vielleicht klappt es ein anderes Mal, wenn es Ihnen recht ist.«


      Er sah sie einen Moment lang finster an und lächelte dann wieder zuvorkommend. »Sicher klappt es ein anderes Mal; und mit dem Mr. Lonsdale ist es aus, Angela. Du muss t mich Robert nennen - ich bestehe darauf.«
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      Kurz darauf fuhr Jacob Maitland mit ihr nach Mobile. Sie legten den Weg in einer bequemen geschlossenen Kutsche zurück, in die die heiße Sonne nicht eindringen konnte.


      Das Ausmaß von Jacob Maitlands Großzügigkeit war ihr noch nicht bewusst geworden. Als er zu ihr gesagt hatte, er wolle wie ein Vater zu ihr sein, hätte sie im Traum nicht geglaubt, dass er vorhatte, sie mit allem zu beschenken, was seine übrige Familie als selbstverständlich hinnahm.


      »Angela«, hatte er an jenem Morgen begonnen, »ich weiß, dass du mir gestern gesagt hast, du hättest nie Zeit für einen Schulunterricht gefunden. Nun arbeitest du aber nicht mehr. Hättest du jetzt Lust, in die Schule zu gehen?«


      Sie seufzte mit Bedauern. »Jetzt bin ich zu alt, um in die Schule zu gehen.«


      »Unsinn«, entgegnete Jacob lächelnd. »Zum Lernen ist man nie zu alt. Außerdem habe ich nicht von einer öffentlichen Schule für Kinder gesprochen, meine Liebe. Ich meinte eine Privatschule für junge Frauen.«


      »Ich kann doch nicht mal meinen Namen schreiben.«


      »Ich werde es einrichten, dass dir ein spezieller Hauslehrer sämtliche Grundlagen beibringt, und dann kannst du mit den anderen Mädchen zur Schule gehen. Die Entscheidung liegt aber selbstverständlich ganz bei dir.«


      »Aber ich würde schrecklich gern gehen«, sagte sie eilig. »Ich habe mich schon immer gefragt, was die Leute an Büchern so interessant finden.«


      »Das kannst du jetzt selbst herausfinden. Und vielleicht hast du Lust, mir bei meinen Rechnungsbüchern zu helfen, wenn du nach Hause kommst.«


      »Oh, ich würde Ihnen schrecklich gern helfen, ganz gleich, wobei, Mr. .. Jacob.«


      »Fein. jetzt müssen wir uns also für die Schule entscheiden. Es gibt eine große Auswahl, hier und oben im Norden. In Massachusetts gibt es eine gute Schule. Eine der Lehrerinnen an dieser Schule, Naomi Barkley, war eng mit deiner Mutter befreundet. Deine Mutter hat diese Schule selbst besucht, als sie in deinem Alter war.«


      »Meine Mutter ist im Norden zur Schule gegangen?«


      »Ja. Massachusetts war ihr Zuhause, bis sie nach Alabama kam und deinen Vater heiratete.«


      Angela war wie vor den Kopf gestoßen. »Das wusste ich gar nicht ... ich meine, Pa hat es mir nie erzählt. Ich dachte immer, sie sei hier geboren. Woher wissen Sie das alles?«


      Jacob zögerte, ehe er mit Bedacht antwortete: »Ich habe selbst auch in Massachusetts gelebt. Ich habe heute noch geschäftlich dort zu tun. Mein Vater war mit Charissas Eltern bekannt. Vor der Depression von 1837 waren sie wohlhabende Leute. Kurz darauf sind sie gestorben und haben deine Mutter ohne einen Penny zurückgelassen. Charissa hat eine Weile als Gouvernante gearbeitet, und dann ist sie hierhergekommen.«


      »Warum ist sie hierhergekommen?«


      »Nun, ich weiß nicht, ob ... vielleicht wirst du es verstehen, wenn du älter bist.«


      Er kannte den Grund, aber er wollte ihn ihr nicht sagen. Sie konnte die Antwort nicht aus ihm herausquetschen. Sie war einfach nicht dazu in der Lage. Aber sie wollte es unbedingt wissen.


      »Um wieder auf die Schule zu sprechen zu kommen«, fuhr Jacob fort. »Ich bin der Ansicht, dass die Schulen im Norden besser sind. Meine Söhne sind beide im Norden zur Schule gegangen. Aber die Entscheidung liegt bei dir. Ich könnte dich auch nach Europa schicken, aber ich dachte mir, du würdest vielleicht doch lieber die Heimat deiner Mutter sehen.«


      »Ja, und wie«, sagte Angela aufgeregt. »Mir ist die Schule in Massachusetts am liebsten.«


      »Du bist also nicht gegen den Norden eingestellt?«


      »Nein, Bradford - ich meine Ihr ältester Sohn hat für den Norden gekämpft. Ich habe nichts gegen Nordstaatler.«


      Jacob sah sie stirnrunzelnd an.


      »Woher weißt du, dass Bradford für die Union gekämpft hat?«


      Angela erbleichte. Wie hatte ihr das bloß herausrutschen können?


      »Ich - ich ...« Ihr fiel keine plausible Erklärung ein.


      Jacob sah, wie sehr sie außer sich geraten war, und er lächelte schnell, um sie zu beruhigen. »Schon gut, Angela. Mich hat nur gewundert, dass du es gewusst hast. Jetzt, nachdem der Norden gewonnen hat, spielt es ohnehin keine Rolle mehr, wer davon weiß.« Er wechselte das Thema. »Du wirst in etwa zehn Tagen abreisen müssen, Angela, und das heißt, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt. Wir werden heute in die Stadt fahren, um beim Schneider Maß nehmen zu lassen. Ich habe mich erkundigt, und es heißt, dass siebzehn Kleider für ein Schuljahr angemessen sind. Uns bleibt nicht mehr genügend Zeit, um so viele Kleider hier anfertigen zu lassen, und im Norden wird die Auswahl an wärmeren Stoffen ohnehin größer sein. Miss Barkley, die Frau, die ich bereits vorhin erwähnt habe, wird dir daher behilflich sein deine Garderobe nach deiner Ankunft zu vervollständigen.«


      Angela war schockiert. »Aber ich brauche doch keine ...«


      Er nahm ihren Einwand vorweg. »Ich habe dich gebeten, dich als Tochter ansehen zu dürfen, Angela«, fiel er ihr liebevoll ins Wort. »Dasselbe täte ich auch für Zacharys Frau, also lass es mich bitte auch für dich tun. Falls es dir unangenehm sein sollte, dann sieh es einfach so, dass ich einer armen Näherin helfe, die auf diesen Auftrag angewiesen ist.«


      So kam es, dass sie jetzt auf dem Weg in die Stadt waren, um Schnittmuster und Kleiderstoffe auszusuchen, die einer jungen Dame von siebzehn Jahren angemessen waren. Anschließend kauften sie alle Accessoires, die sie nach Jacobs Ansicht brauchte. Sie suchten genau die Geschäfte auf, in deren Auslagen sie einst so sehnsüchtig gestarrt hatte. Koffer, Hüte und Schuhe wurden gekauft, Toilettenartikel und warme Jacken für die kühleren Temperaturen, denen sie bald ausgesetzt sein würde. Die Geldbeträge, die den Besitzer wechselten, machten Angela ganz benommen. All das geschah wirklich, und es geschah ihr, Angela Sherrington!
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      Nach drei Wintern in South Hadley, Massachusetts, hätte Angela sich eigentlich an die Kälte gewöhnt haben müssen, doch sie hatte es nicht. Sie glaubte auch nicht, sich je daran gewöhnen zu können. Den anderen Mädchen dagegen schien es nichts auszumachen, denn die meisten kamen aus den Nordstaaten.


      Abgesehen von Naomi Barkley, die sie weitaus mehr als Tochter, denn als Schülerin behandelte, hatte Angela keine Freundinnen in der Schule. Angela hatte die Hoffnung, eine Freundin zu finden, längst aufgegeben. Es lag nicht an ihr. Sie hatte sich sehr bemüht, nett zu sein, aber die anderen Schülerinnen fass ten eine spontane Abneigung gegen sie. Es lag an ihrem Südstaatenakzent, und die meisten Mädchen hatten im Krieg Brüder oder Vater verloren. Sie gaben dem Süden die Schuld an diesem Krieg, und somit auch ihr.


      Angela wünschte sich zwar, es wäre anders gewesen, doch im ersten Jahr gelang es ihr, mit der Feindseligkeit zu leben, die ihr allseits entgegenschlug, denn sie hatte Naomi, und Angela vertiefte sich ganz ins Lernen. Dennoch verlor sie als Zielscheibe des Spotts manchmal die Fassung. Sie schockierte die anderen Mädchen mit ihrer Kenntnis von Schimpfwörtern. Angela warf ihnen Flüche an den Kopf, bei denen die Mädchen rot anliefen. Es machte ihr Spaß, die anderen zu schockieren. Das war ihr einziges Ventil.


      Erfreulicherweise erfuhr Angela durch Naomi mehr über ihre Mutter. Sie erfuhr sogar die Dinge, zu denen sich Jacob Maitland nicht hatte äußern wollen, den Grund ihrer Mutter, Springfield, Massachusetts, zu verlassen.


      Charissa war dreizehn gewesen, als die Welt ihrer Eltern in der Depression von 1837 zerbröckelte. Es gelang ihren Eltern, sie weiterhin zur Schule zu schicken, und was die Armut und die ständig steigenden Schulden betraf, ließ man sie im Dunkeln . Sie entdeckte die Wahrheit erst nach dem Tod ihrer Eltern im Jahr 1845. Da Charissas Familie und die Maitlands gute Freunde gewesen waren, nahm sich Jacobs Mutter der Tochter ihrer verstorbenen Freunde an. Als Jacobs Mutter 1847 starb, wurde Charissa Gouvernante bei einer Bankiersfamilie.


      Naomi sah sie damals gelegentlich, und Charissa hatte ihr gestanden, in einen verheirateten Mann verliebt zu sein, dem es unmöglich war, seine Frau und seine Kinder zu verlassen. Sie wollte nicht sagen, wer dieser Mann war, doch Naomi nahm an, dass es sich um den Bankier handelte. Aufgrund der Hoffnungslosigkeit ihrer Romanze verließ Charissa Springfield und ging nach Alabama.


      Angela fragte sich, warum Jacob ihr die Wahrheit nicht hatte sagen wollen. Sie war wirklich alt genug, um das zu verstehen.


      Auf einem der häufigen Ausflüge der Mädchen nach Springfield drückte sich Angela in den Eingang eines Ladens und wartete, bis die anderen Mädchen ihre Einkäufe getätigt hatten. Sie hätte heute wirklich nicht mitgehen sollen, denn sie hatte viel für die Schule zu tun. Doch sie brauchte noch ein wenig blaues Strickgarn, um einen Pullover fertigstellen zu können, den sie für Naomi strickte.


      Angela zog sich die Kapuze ihres Umhangs tiefer ins Gesicht und spürte den Pelzbesatz kalt auf ihrer Haut. Sie wünschte, die anderen Mädchen würden sich beeilen.


      Plötzlich erregte ein Zwischenfall ihre Aufmerksamkeit. Schräg gegenüber, auf der anderen Straßenseite, waren zwei kleine Jungen in Streit geraten. Angela sah erschrocken zu, wie ein Junge den anderen anstieß und sie anfingen, sich zu prügeln. Doch in diesem Augenblick kam ein großer Mann hinzu und sagte etwas zu den Jungen. Sie hörten augenblicklich auf, sich zu verprügeln und rannten in verschiedene Richtungen davon.


      Der Mann kam ihr irgendwie vertraut vor, und sie sah ihn sich genau an.


      Angela schnappte nach Luft und erregte damit die Aufmerksamkeit von Jane und Sybil, die gerade aus dem Laden traten.


      »Kennst du diesen Mann, Angela?« fragte Jane.


      Angela drehte sich zu den beiden um, und aus ihrem Gesicht war jede Farbe gewichen. Es waren fast fünfeinhalb Jahre her, seit sie Bradford Maitlahd zum letzten Mal gesehen hatte. Aus irgendeinem geheimnisvollen Grund, über den in der Familie nicht gesprochen wurde, war er seit dem Sommer 62 nicht mehr nach Golden Oaks zurückgekehrt. Was tat er in Springfield?


      Sybil kicherte und flüsterte Jane etwas zu, woraufhin Jane die Augen aufriss. Angela achtete jedoch nicht auf die beiden, sondern starrte auf das braune Gebäude an der anderen Straßenseite. Sie war ganz in der Vergangenheit verloren. In all diesen Jahren war kaum ein Tag vergangen, an dem Angela nicht an Bradford gedacht hatte, und nun hatte sie ihn endlich wiedergesehen.


      Jane packte Angela am Ärmel. »Warum gehst du nicht rüber und besuchst ihn? Das ist es doch, was du willst.«


      »Ich ... das könnte ich nie«, stammelte Angela.


      »Natürlich kannst du das«, sagte Jane mit einem Schimmern in den Augen. »Wir sagen, dass du eine Freundin getroffen hast, die angeboten hat, dich zur Schule zurückzubringen.«


      »Aber das ist gelogen.«

    


    
      »Wir behalten dein Geheimnis für uns, Angela«, bot Sybil ermutigend an. »Du kannst schließlich immer noch eine Kutsche mieten, um zur Schule zurückzufahren, wenn dein Freund dich nicht hinbringt. Es ist noch früh am Nachmittag. Bis zum Abendessen wird dich niemand vermissen. Jetzt geh schon rüber.«

    


    
      Angela drückte Jane ihr kleines Päckchen in die Hand und ging langsam über die Straße.


      Als sie vor den Stufen stand, die in das braune Gebäude führten, gingen ihr plötzlich Vorbehalte durch den Kopf. Es war dreist und unbedacht, einem Mann nachzulaufen. Was würde Bradford sich denken?


      Angela drehte sich schleunigst um und wollte zum Laden zurücklaufen. Aber die Mädchen waren schon fort. Warum sollte sie es nicht probieren? Es wäre albern gewesen, nicht mit Bradford zu sprechen.


      Angela stieg die Stufen hinauf und klopfte vernehmlich an die Tür. Nach einem Moment wurde die Tür von einem großen Mann mit aufgekrempelten Hemdsärm eln und einer Weste geöffnet. Zwischen seinen Zähnen steckte eine Zigarre, und er wartete darauf, dass sie etwas sagen würde. Als sie nichts sagte, packte er sie am Arm, zog sie ins Haus und schloss die Tür hinter ihr.


      »Damit die Kälte draußen bleibt, Schätzchen«, sagte der Mann barsch, doch seine Stimme war freundlich.


      Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich Angelas Augen an die schummrige Beleuchtung im Eingang gewöhnt hatten, aber sie konnte den Raum neben der Eingangshalle deutlich sehen. Er war hell erleuchtet und mit Männern und kostspielig gekleideten Frauen angefüllt, die an großen Tischen saßen. Ein Spielcasino! Rauchwolken trieben durch die hohen Flügeltüren, und Lachen, Stöhnen, Rufe und Flüche vermischten sich miteinander. Angela sah, dass die Eingangshalle und der Raum dahinter dunkelrote Wände hatten, an denen unzüchtige Bilder hingen.


      Der Mann, der hinter Angela stand, erschreckte sie, indem er ihr den Umhang abnahm. »Da Sie nicht in Begleitung sind, müssen Sie das neue Mädchen sein, das Henry rüberschicken wollte. He, Peter!« rief er. »Geh zu Maudie, und sag ihr, dass das neue Mädchen da ist. Ihre Jacke sollten Sie mir auch geben, Schätzchen. Bei uns ist es angenehm warm, und wir wollen doch die Schätze nicht verstecken. Sie können sich zwar gut anziehen, aber viele Worte scheinen Sie nicht zu machen. Kommen Sie, Maudie wartet schon.«


      Angela war sprachlos. Für welches neue Mädchen hielt man sie? Sie hätte erklären sollen, was sie hier wollte, doch der Mann zog sie hinter sich her. Er brachte sie in ein Zimmer, das dem Raum gegenüberlag, in dem die Spieler ein Vermögen gewannen oder verloren, und er ließ sie allein, ohne noch ein Wort zu sagen.


      Es war ein großes Zimmer, in dem Frauen in leuchtenden Seiden- und Satingewändern sich auf weichen Plüschsofas räkelten. Sogar die Wände waren mit Samt bespannt. An der rückwärtigen Wand war eine merkwürdige kleine Treppe, und dort entdeckte Angela Bradford, der gerade mit einer hübschen Rothaarigen, die sich bei ihm eingehängt hatte, nach oben gehen wollte. Er sah sie ebenfalls und blieb abrupt stehen. Ihr Herz schien nicht mehr zu schlagen, und auf ihren Handflächen bildete sich Schweiß. Erkannte er sie nach all diesen Jahren?


      »He, Maudie, ich habe es mir anders überlegt«, sagte Bradford. »Ich nehme das neue Mädchen.«


      Maudie warf einen Blick in Angelas Richtung und sah dann lächelnd zu Bradford auf. »Schon recht mit der Neuen, mein Herr. Aber die kostet zusätzlich.«


      »Zum Teufel«, brummte Bradford. »Hab doch ein bisschen Mitleid. Ich habe an deinen Tischen schon ein Vermögen verloren.«


      »Tut mir leid, der Herr, aber für die da besteht große Nachfrage. Die kommt Sie teuer.«


      »Also gut, wie viel?«


      »Das Doppelte«, antwortete Maudie.


      Maudie kam auf Angela zu, während die Rothaarige von Bradfords Seite wich und mit einem schmollenden Ausdruck auf ihrem stark geschminkten Gesicht die Treppe hinunterging. Angela wurde klar, dass alle diese Frauen Prostituierte waren.


      Es würde schwierig werden, alles zu erklären und heil wieder rauszukommen. Doch vielleicht hatte Bradford sie erkannt und wollte sie aus ihrer peinlichen Lage erlösen. Er würde einen Weg finden, sie von diesem Ort fortzubringen, dessen war sie sicher. Sie eilte auf ihn zu, und er legte einen Arm um ihre Taille. Als sie die Treppe hinaufgingen, roch Angela seine Schnapsfahne.


      »Bradford heiß ich, meine Liebe, und schau bloß, dass du auch wert bist, was ich für dich bezahlt habe«, sagte er und ließ seine gelblich braunen Augen über ihren Körper streifen.


      Sie fürchtete sich, gerade jetzt etwas zu sagen, und ließ sich von ihm zu einem Zimmer im oberen Stockwerk führen. Bradford schloss die Tür. Seine nächsten Worte raubten ihr den Atem.


      »Du kannst dich schon entblättern, während ich uns einen Drink mixe. Maudie hat Schampus bereitgestellt.«


      Vielleicht hatte sie ihn missverstanden. »Du bist bereits betrunken, Bradford. Findest du nicht, dass es reicht?«


      »Jetzt zieh schon deine hübschen Fetzen aus. Warum muss ich dir eigentlich sagen, wie du deine Arbeit zu machen hast?«


      Angela war außer sich. Er hatte sie nicht erkannt! Er hatte nicht die leiseste Vorstellung, wer sie war! Er hielt sie für eine Prostituierte! Was sollte sie bloß tun?


      »Du verstehst mich nicht, Bradford. Ich ...«


      Sie versuchte, ihren Grips zusammenzureißen, doch in dem Moment kam Bradford mit langen Schritten auf sie zu und bog ihr Gesicht zurück. Angela wich vor ihm zurück, als sie die gelben Flammen in seinen Augen sah. Das war der Bradford, dessen Porträt sie gesehen hatte. Sie empfand eine unergründliche Angst, als er sie an den Schultern packte.


      »Was, zum Teufel, ist mit dir los, Mädchen? Wenn du glaubst, deine Kunden mit dieser aufgesetzten Angst erregen zu können, dann hörst du am besten gleich damit auf. Bei mir wirkt das nicht. jetzt zieh endlich dein Kleid aus.«


      »Ich ... das kann ich nicht«, stammelte Angela in tiefster Verwirrung.


      Plötzlich lachte er laut heraus, und in seinen bernsteinfarbenen Augen tanzten Lichter.


      »Warum, zum Teufel, hast du das nicht gleich gesagt?«


      Er drehte sie um und fing an, ihr Mieder aufzuschnüren. Angela merkte, dass er ihre Weigerung missverstanden hatte. Er hatte angenommen, sie könne ihr Kleid nicht ohne seine Hilfe ablegen. Sie stand regungslos dort, während seine Finger die Bänder aufschnürten. Sie fürchtete sich vor jeder Bewegung. Würde es ihr noch gelingen, ihn aufzuhalten, nachdem er so weit gegangen war? Und dann wurde ihr ganz schlagartig be wusst , dass sie gar nicht wollte, dass er aufhörte. Hunderte von Malen hatte sie von einem Augenblick wie diesem geträumt, davon, dass sie und er allein sein und sich lieben würden.


      Er war der Mann, den sie all diese Jahre über geliebt hatte, und in eben diesem Augenblick wollte auch er sie besitzen. Sie wollte seine Hände auf ihrem Körper spüren, seine Küsse schmecken, und sei es auch nur dieses eine Mal.


      O Gott, warum nicht? An dieses eine Mal mit ihm würde sie sich ihr Leben lang erinnern können. Sie konnte ihm ihre Liebe geben, wie sie es sich immer gewünscht hatte. Sie würde sich ihm freizügig hingeben und sich für kurze Zeit vormachen, dass auch er sie liebte.


      Bradford beugte den Kopf und küsste die zarte Haut an ihrem Hals. Seine Nähe ließ sie erzittern.


      »Tut mir leid, dass ich dich erst angeschrien habe, Schätzchen, aber ich hatte schon Angst, du würdest nicht mitspielen.«


      »Heißt das, dass du mich nicht zwingen würdest, wenn ich nicht wollte?« fragte sie und drehte sich um, um ihm ins Gesicht zu sehen.


      »Nein, zum Teufel!« brummte Bradford beleidigt.


      Zu ihrem Erstaunen nahm er sie in die Arme und küsste sie mit einer solchen Heftigkeit, dass sich ihr der Kopf drehte. Es war ihr erster Kuss , und sie bekam ihn von dem Mann, den sie schon immer geliebt hatte! Sie fühlte sich schwach und fröhlich zugleich, und eine seltsame Erregung stieg in ihr auf.


      Plötzlich lockerte Bradford seinen Griff, und sie blieb atemlos zurück. »Verdammt noch mal, ich komme mir vor wie an einem anderen Ort und in einer anderen Zeit.«


      Er zog sie sachte aus, und als sie nackt vor ihm stand und nur noch eine goldene Münze zwischen den üppigen Hügeln ihrer Brüste hing, bewegte ihn dieser Anblick tief. Langsam zog er die Nadeln aus ihrem Haar und ließ die braunen Locken zart auf ihre Schultern fallen. Er küss te ihre Augen und ihr Gesicht und streichelte zärtlich ihre Lippen, ehe er sie auf seine Arme hob und sie zum Bett trug.


      Angela hatte Angst, sie könnte nicht wissen, wie sie sich verhalten sollte, aber Bradford führte sie in alles ein. Er ging zart mit ihr um, als er ihren Körper mit der Berührung seiner Hände und seiner Lippen vertraut machte. Sie empfand keine Scham, als er sie erforschte. Schon bald konnte sie ihn streicheln und kosen und selbst seine Männlichkeit mit ihrer Hand umschließen und sich durch sein lustvolles Stöhnen erregen lassen.


      Als er sich schließlich auf sie legte, war Angela bereit, größtmögliche Genüsse auszukosten, doch auf das, was folgte, war sie nicht vorbereitet. Wie Feuer durchströmte sie ein Schmerz. Sie biss die Zähne zusammen, und nur ein Keuchen kam über ihre Lippen. Doch er sah fragend auf sie herunter.


      »Habe ich dir wehgetan?«


      »Nein«, versicherte sie ihm eilig.


      »Warum dann die Nägel in meinem Rücken?« fragte er grinsend.


      »Es tut mir leid. Ich habe nicht gemerkt, dass ...«


      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es kommt nicht oft vor, dass ich eine leidenschaftliche Frau finde. Es scheint sogar mein Schicksal zu sein, immer die eisigsten Mädchen auf Erden zu erwischen - bis heute.«


      Er küsste sie noch einmal und fing an, sich wieder in ihr zu bewegen. Der Schmerz war jetzt vergangen. Es tat so gut, ihn in sich zu fühlen, seinen Körper bei jedem Eintauchen zu spüren. Nur zu bald stieß er tiefer in sie hinein und hörte dann auf. Sie bedauerte zutiefst, dass es vorbei war. Sie erwartete, dass er zur Seite rollen würde, doch das tat er nicht. Er blieb auf ihr liegen und atmete schwer. Dann fing er wieder an, sich in ihr zu bewegen.


      Sie war begeistert, dass es doch noch nicht vorüber war, dass er noch in ihr war und sie liebte. Dann wuchs ein völlig neues Gefühl in ihr heran, etwas grundsätzlich Verschiedenes zu dem bisher Erlebten. Das Gefühl wurde intensiver, nahm immer mehr zu und gipfelte in einem absoluten Hochgenuss . Sie hatte eine gänzlich neue Welt betreten.


      Er küsste sie zärtlich und flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn ich nicht so müde wäre, würde ich dich den ganzen Nachmittag lang und auch die Nacht hindurch noch lieben. Beim nächsten Mal.«


      Mit einem schweren Seufzer entzog er sich ihr und legte sich neben sie auf den Bauch. Seine Augen waren geschlossen, und der Schlaf ereilte ihn schnell. Angela starrte seinen muskulösen Körper an, so schlank und vollkommen, dann sein Gesicht, das sich im Schlummer entspannt hatte.


      Jetzt war alles vorbei, und Angela wusste, dass sie diesen Ort verlassen muss te, ehe Maudie einen neuen Kunden für sie fand. Sie glitt behutsam aus dem Bett, um Bradford nicht zu wecken. Dann sah sie den Blutflecken auf dem Damastbettlaken. Sie keuchte angesichts dieses Beweises ihrer Unschuld und deckte Br a dford und diese Spuren hastig mit der Zudecke zu. Dann, ging sie zu dem Wasserkrug, der in einer Ecke des Zimmers stand, und wusch sich.


      Sie nahm sich noch die Zeit, ihr Haar aufzustecken und ein paar Ringellöckchen lose herunterhängen zu lassen, denn sie musste so aussehen, wie sie die Schule verlassen hatte. Dann begann sie, ihre Kleider wieder anzuziehen, doch sie muss te schon bald feststellen, dass sie ihr Kleid nicht selbst zuschnüren konnte. Sie brauchte dringend etwas, um ihren unverschnürten Rücken zu bedecken, und es war nichts im Zimmer als seine Silberbrokatweste, sein weißes Rüschenhemd und sein Mantel. Sie zog die Weste über ihr Kleid. Dann dämmerte ihr, dass sie ihre eigene Jacke und ihren Umhang zurücklassen muss te. Sie konnte nicht einfach die Treppe hinuntergehen, um ihre Sachen zu holen. Sie betete, es möge einen anderen Ausgang aus diesem Gebäude geben als den durch Maudies Zimmer.


      Angela trat neben das Bett, um einen letzten Blick auf den Mann zu werfen, der dort schlief. »Ich liebe dich, Bradford Maitland, und ich werde dich immer lieben«, flüsterte sie.


      »Was?« murmelte er, ohne seine goldbraunen Augen zu öffnen.


      Angela zog scharf die Luft ein. »Nichts, Bradford. Schlaf jetzt weiter.«


      Mit einem tiefen Atemzug verließ sie eilig das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Dann suchte sie an der Rückseite des Gebäudes nach einem sicheren Ausgang, den sie verzweifelt zu finden hoffte.
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      Angela kam am späten Nachmittag zur Schule zurück und ging direkt in ihr Zimmer, ohne bemerkt zu werden. Dort blieb sie bis zum Abendessen. Bis dahin war ihr freudiger Nachmittag unentdeckt geblieben.


      Als sie an jenem Abend zum Essen herunterkam, wusste Angela, dass die Mädchen einen Temperamentsausbruch wegen des Streichs von ihr erwarteten, den sie ihr gespielt hatten. Sie überraschte sie mit einem Lächeln und herzlichen Grußworten. Sie wusst e, dass die anderen vor Neugier starben.


      Am späteren Abend, als Angela gerade am Einschlafen war, wurde Bradford Maitland einige Meilen entfernt in Springfield rauh aus seinem Schlummer geweckt.


      »Das ist ja heiter!« kreischte Maudie, als sie ins Zimmer platzte und Bradford aus dem Schlaf riss. »Kaum erledigt man ein paar Einkäufe, isst eine Kleinigkeit zu Abend und kommt dann zurück, muss ich hören, dass Sie das Mädchen den ganzen Tag hier oben hatten!« Sie unterbrach sich und sah sich im Zimmer um. »Wo, zum Teufel, ist sie?«


      Bradford zuckte die Schultern. »Ich habe sie gebeten, zu bleiben, aber es ist ihr wohl zu langweilig geworden, mir beim Schlafen zuzusehen. Ist sie nicht unten?«


      »Wäre ich etwa hier oben, wenn sie unten wäre?« erwiderte Maudie schnippisch. »Was, zum Teufel, haben Sie mit dem Mädchen angestellt, wenn sie sofort wieder davongelaufen ist?«


      »Halt den Mund, Frau, und lass mich erst mal wach werden«, knurrte Bradford.


      »Ich gehe nicht, ehe ich rausgefunden habe, was hier vorgefallen ist.« Maudie blieb eisern am Fußende des Bettes stehen.


      »Jetzt hau schon ab, damit ich mich anziehen kann.«


      »Hier wird sich nicht geziert, mein Herr«, entgegnete sie mit einem tiefen Kichern. »Ich habe schon Hunderte von Männern gesehen, die nichts anhatten. Sie sind auch nicht anders als die anderen.«


      Bradford fluchte tonlos. Er hatte nicht die Absicht, sich dieser fetten alten Hure zu präsentieren. Er packte die Zudecke, wickelte sie sich um die Taille und ging zu dem Stuhl, auf den er seine Kleider geworfen hatte. Dann stellte er sich hinter den Stuhl, um sich anzuziehen.


      »Was, zum Teufel, ist das?« kreischte Maudie plötzlich. »Ich wette, das hätten Sie mir gar nicht erst erzählt, was? Sie wollten sich davonschleichen, ohne dieses Extra zu bezahlen!«


      »Was für ein Extra?« fragte Bradford seufzend.


      »Sie war Jungfrau - als ob Sie das nicht gewusst hätten! Und hier auf dem Bett ist der Beweis.«


      Bradford starrte den Flecken an, und plötzlich zogen sich seine Augen gefährlich zusammen. »Was soll das heißen, Maudie? Das Mädchen war eine Prostituierte - sie hat genau gewusst , was sie tut! Würdest du mir freundlicherweise erklären, wie ein Mädchen Prostituierte und Jungfrau zugleich sein kann?«


      Maudie trat einen Schritt zurück, denn die Flammen, die in seinen Augen tanzten, waren ihr nicht geheuer. Trotzdem wollte sie sich keineswegs betrügen lassen.


      »Hat das Mädchen geblutet, bevor Sie sie genommen haben?« fragte Maudie rasch.


      »Nein.«


      »Wie erklären Sie mir dann diesen Blutfleck mitten im Bett, wenn das Mädchen keine Jungfrau war?«


      Bradford sah sich den Fleck noch einmal an und runzelte nachdenklich die Stirn. War das möglich? Dann fiel ihm ein, wie der Körper des Mädchens plötzlich steif geworden war und sich ihre Nägel in seinen Rücken gegraben hatten. Außerdem war sie ängstlich und nervös gewesen.

    


    
      »Gütiger Himmel!« brauste er auf. »Wie, zum Teufel, kommt sie dazu, ihre Jungfräulichkeit einfach so wegzuwerfen? Sie hat noch nicht einmal Geld dafür bekommen - das Geld hast du!«

    


    
      »Das stimmt, mein Herr, aber nicht genug. Nicht genug für eine Jungfrau.«


      »Ich habe nicht um eine Jungfrau gebeten«, erinnerte er sie scharf. »Und ich habe auch nicht die Absicht, zu zahlen, weil dieses kleine Mädchen zufällig doch eine war.«


      »Machen Sie jetzt keinen Fehler, mein Herr. Sonst sind Sie in meinem Club nicht mehr willkommen«, sagte Maudie im Tonfall äußerster Entrüstung.


      »Was hatte dieses Mädchen überhaupt in deinem Haus zu suchen, wenn du nicht wusstest, dass sie Jungfrau war?« fauchte er.


      »Ich habe ein neues Mädchen erwartet, und ich dachte, sie sei es. Sie ist ohne Begleitung gekommen, und sie hat nichts gesagt, als ich sie Ihnen gegeben habe. Sie wollte es so haben. Weiß der Himmel, warum, aber sie wollte gesprengt werden. Und es gibt genügend Männer, die dafür ein Vermögen hingelegt hätten.«


      »Sie ist also noch nicht mal eines deiner Mädchen, und trotzdem versuchst du, noch mehr Geld aus mir rauszuholen.«


      »Sie wird eines meiner Mädchen sein, sobald ich sie finde. Dieses Mädchen ist eine Goldgrube. Wahrscheinlich ist sie in mein Haus gekommen, weil sie ins Geschäft einsteigen will. Aber die Sache ist die«, sagte Maudie und fuchtelte mit einem dicklichen Finger durch die Luft, »dass sie hierhergekommen ist, um ihren ersten Mann zu haben, und für alles, was in meinem Haus geschieht, werde ich bezahlt.«


      Bradford schüttelte den Kopf, aber er zog seine Brieftasche heraus, entnahm ihr fünf Einhundertdollarnoten und ließ sie auf den Stuhl fallen. »Reicht das?«


      Sie kam rüber und hob das Geld auf, während Bradford sein weißes Rüschenhemd anzog. »Es wird wohl reichen müssen«, gab sie zurück und steckte die Scheine zwischen ihre gewaltigen Brüste. »Ich weiß gar nicht, warum Sie erst soviel Wirbel gemacht haben.«


      »Du hast mir an den Tischen schon mehr als zehntausend rausgezogen. Das Mädchen hätte eigentlich auf Kosten des Hauses gehen müssen.«


      »Zum Teufel, für Sie ist das doch nur ein Klacks. Ich habe gehört, die Maitlands können es sich leisten, täglich soviel zu verlieren.«


      »Das steht hier nicht zur Diskussion, Maudie«, sagte Bradford und griff nach seiner Weste. »Herr im Himmel!« Er sah sich um, doch er hatte sich nicht getäuscht. »Das Mädchen hat meine Weste gestohlen!«


      Maudie lachte lauthals. »Sie werden wohl heute einfach nicht für ihre Verluste entschädigt, mein Herr.«


      »Warum hat sie ausgerechnet meine Weste genommen und nicht meine Brieftasche? Da sind mehr als fünftausend drin.«


      »Vielleicht hat das arme Kind sein Herz an Sie verloren und wollte ein Andenken haben. Wahrscheinlicher ist allerdings, dass sie die Brieftasche nicht gefunden hat oder so dumm war, dass sie nicht wusst e, wo sie danach suchen sollte. Kommen Sie wieder vorbei, wenn Sie das nächste Mal in der Stadt sind. Nach dem kleinen Mädchen wird große Nachfrage bestehen, und wenn Sie glauben, dass sie ihren hohen Preis wert ist, sorge ich dafür, dass Sie sie wieder haben können.«


      »Sie ist es wert, Maudie, und ich werde sie noch öfter haben«, erwiderte Bradford mit einem Grinsen auf den Lippen, als er seinen Mantel nahm und zur Tür ging. »Aber dafür zahle ich dir nichts. Ich werde sie vor dir finden, Maudie; darauf kannst du dich verlassen.«


      »Schurke«, rief sie ihm nach, doch er rannte bereits die Treppe hinunter, und ihre Flüche gingen in seinem Gelächter unter.


      Bradford begab sich augenblicklich zu David Welk, seinem Rechtsanwalt in Springfield, holte den armen Mann aus dem Bett und gab ihm eine genaue Beschreibung von Angela. Sie besprachen, wie man die gesamte Stadt durchsuchen konnte. Welk organisierte sogar einen Mann, der bei Maudie Wache stehen sollte - nur für den Fall, dass das Mädchen doch an diesen Ort zurückkehren würde. Es war dringend erforderlich, dass Bradford am kommenden Tag wegen geschäftlicher Angelegenheiten nach New York zurückkehrte; andernfalls wäre er geblieben und hätte bei der Suche mitgeholfen. Er wollte möglichst schnell zu Ergebnissen kommen.


      Bradford hasste Unklarheiten. Was hatte das Mädchen dazu gebracht, das zu tun, was sie getan hatte? Sie hatte ihn in dem Glauben gelassen, sie sei eine Hure und war dabei doch nie zuvor mit einem Mann zusammengewesen. Und warum hatte sie seine Weste genommen und nicht sein Geld?


      Er musste sie finden. Er wollte Antworten auf seine Fragen haben.


      Aber weit mehr noch als alles andere wollte er sie. Allein der Gedanke an sie wühlte ihn auf. Er war noch nicht am Ende mit ihr. Ob so oder so - auf irgendeine Weise würde er sie wiederbekommen.
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      Als Bradford seine Wohnung in New York betrat, fand er ein Telegramm von David Welk und eine Nachricht von seiner Verlobten Candise Taylor vor. Er ließ den Brief unbeachtet liegen und riss eilig Davids Telegramm auf.


       


      HABE DAS MÄDCHEN GEFUNDEN. HEISST ANGELA.


      HABE GRUND ZUR ANNAHME, DASS SIE DAS LAND BALD VERLASSEN WIRD. VERHALTENSMASSNAHMEN ERBETEN.


       


      »Verdammt noch mal!« fluchte er laut vor sich hin.


      Er konnte gerade jetzt nicht wieder nach Springfield fahren, oder jedenfalls nicht in den nächsten Tagen. Und wenn das Mädchen bis dahin verschwunden war? Er durfte ihre Spur unter keinen Umständen verlieren.


      Bradford kritzelte eilig Instruktionen für David auf einen Zettel und schickte einen Dienstboten damit los. Bradford hoffte, sich darauf verlassen zu können, dass David seine Anweisungen ausführen würde. Während er schrieb, frohlockte er: Angela ... sie heißt Angela!


       


      David Welk stieg vor dem Bahnhof aus seinem Wagen und durchsuchte die Menschenmengen nach dem Mann, der mit Nachdruck nach ihm hatte schicken lassen. Endlich fand er den Mann, der ihm aus dem Bahnhofsgebäude zuwinkte. David eilte auf ihn zu.


      »Und? Wo ist sie?« fragte David.


      »Gleich da drüben, Sir. Neben der älteren Frau in Grün«, entgegnete der Mann. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie rechtzeitig ankommen würden. Der Zug fährt in etwa zehn Minuten ab.«


      »Ist ein Polizist in der Nähe?«


      »Direkt neben dem Eingang steht einer.«


      David seufzte. »Holen Sie ihn.«


      Als der Mann, den er engagiert hatte, um Angela zu überwachen, sich anschickte, seine Anweisung auszuführen, zog David Bradfords Telegramm aus der Tasche und las es noch einmal.


       


      STELLEN SIE DAS MÄDCHEN UNTER BEOBACHTUNG.


      FALLS SIE VERSUCHT, DAS LAND ZU VERLASSEN, MÜSSEN SIE SIE AUFHALTEN. VERHAFTUNG, FALLS ERFORDERLICH.


       


      David schüttelte den Kopf. Ein beklagenswertes Vorgehen. Doch Bradford hatte ihm von der gestohlenen Weste erzählt. Insofern gab es einen Grund. Außerdem fiel ihm keine andere Möglichkeit ein, das Mädchen auf legale Weise hier festzuhalten, als sie zu verhaften.


      Angela umarmte Naomi Barkley zum Abschied. »Vielen Dank, dass du mich zum Zug gebracht hast.«


      »Vergiss nicht, mir zu telegraphieren, damit ich dich abholen kann, wenn du zurückkommst.«


      »Das ist nicht nötig, Naomi«, protestierte Angela.


      »Unsinn. Ich habe ohnehin nichts Besseres zu tun. Bist du sicher, dass du es dir nicht anders überlegen und deine Weihnachtsferien mit mir verbringen willst? Ich hätte dich schrecklich gern bei mir.«


      Angela grinste und schüttelte den Kopf. »Du kennst mich doch. Mir ist jede Gelegenheit recht, vor diesem eklig kalten Wetter davonzulaufen.«


      »Dann solltest du dich jetzt eilen, Liebes. Der Gepäckträger wartet schon darauf, dein Gepäck einzuladen.«


      »Angela.«


      Angela drehte sich um. Sie konnte sich nicht erinnern, den Mann, der hinter ihr stand, jemals gesehen zu haben. »Ja?«


      »Sie heißen doch Angela?«


      Sie sah den Mann erstaunt an. Zwei weitere Männer standen hinter ihm. Einer von beiden war ein Polizist.


      »Wer sind Sie?« fragte sie argwöhnisch.


      »Ich bin Anwalt, Miss.«


      Angela riss die Augen auf. O Gott, Jacob war etwas zugestoßen - sie wusst e es sofort.


      »Sie bringen schlechte Nachrichten?«


      »Heißen Sie Angela?« fragte der Mann beharrlich.


      »Ja, ja«, sagte sie besorgt.


      Der Anwalt drehte sich zu dem Polizisten um und bat ihn zu sich. »Der Name stimmt, und die Beschreibung passt auf sie. Verhaften Sie sie.«


      Angela schnappte nach Luft.


      In diesem Augenblick stellte sich Naomi vor Angela und funkelte den Polizisten böse an. »Wagen Sie nicht, dieses Mädchen anzurühren! Sie ist Schülerin und auf dem Weg nach Hause, um dort ihre Weihnachtsferien zu verbringen. Dieser Herr ist offensichtlich einem groben Irrtum erlegen.«


      »Ich fürchte, Sie täuschen sich, Madam«, sagte David. Ihm war nicht wohl zumute. »Das Mädchen hat einem meiner Klienten ein Kleidungsstück gestohlen. Mein Klient hält sich gegenwärtig nicht im Lande auf, doch er wird bei seiner Rückkehr entscheiden, ob er Anklage erhebt oder nicht.«


      »Das ist ja grotesk!«


      »Ich bin Ihrer Ansicht, Madam, und die ganze Angelegenheit ist mir äußerst unangenehm. Aber es liegt kein Irrtum vor.«


      Naomi drehte sich zu Angela um, die totenblass geworden war.


      »Angela?«


      Angela war sicher, dass sie in Ohnmacht fallen würde. Bradford wollte sie ins Gefängnis stecken, weil sie seine Weste gestohlen hatte!


      »Ich - ich habe etwas genommen, was mir nicht gehört hat ... es musste sein«, sagte Angela mit ängstlicher Stimme. »Aber ich hätte es zurückgegeben, wenn ich gewusst hätte, wo ich - den Gentleman erreichen kann. Sie können den Gegenstand haben.«


      »Ich fürchte, dazu ist es zu spät, Miss«, sagte David Welk. »Hier liegt eine strafbare Handlung vor.«


      »Aber ich bin keine Diebin«, protestierte Angela schrill. Ihre Angst nahm zu. »Ich habe die verfluchte Weste nicht genommen, weil ich sie haben wollte. Ich habe sie an diesem Tag gebraucht, um ... um ...«, stammelte Angela.


      Wie sollte sie das erklären? Der Anwalt musste die ganze schmutzige Geschichte kennen. Aber Naomi wusst e nichts davon, und Angela konnte es ihr unmöglich erzählen.


      Der Polizist nahm Angelas Arm mit festem Griff und führte das Mädchen ab. Naomi lief hinterher und rief: »Angela, ich werde an Jacob telegraphieren, und er wird das alles ausbügeln.«


      »Nein!« schrie Angela und sah sich nach Naomi um. Der Polizist wartete, bis Naomi sie eingeholt hatte. »Nein, Jacob darf nichts davon erfahren.«


      »Er kann dir helfen, Liebes.«


      »Nein!«


      »Jacob ist ein verständnisvoller Mann.«


      »In dem Fall wird er kein Verständnis haben. Ich kann es dir nicht erklären - aber sag ihm bitte nichts!«

    


    
      Naomi schüttelte den Kopf. »Ich muss ihn verständigen, Angela. Er ist dein Vormund.«

    


    
      Angela holte tief Luft. Sie würde es Naomi sagen müssen.


      »Naomi, die Weste, die ich genommen habe, gehört Bradford Maitland, Jacobs Sohn.«


      »Dann ist er für diese Sache verantwortlich?«


      »Ja. Und wenn Jacob das herausfände, würde er toben. Dazu kommt, dass er eine Erklärung verlangen würde, und die kann ich ihm nicht geben.«


      »Aber wie konnte dir Bradford das antun? Du gehörst zu seiner Familie! Außerdem redest du seit ich dich kenne nur über ihn. Ich hatte das sichere Gefühl, dass du rasend in ihn verliebt bist.«


      »Es spielt keine Rolle, was ich empfunden habe. An dem Tag, an dem wir uns in Springfield getroffen haben, hat Bradford mich nicht erkannt. Und selbst, wenn er mich erkannt hat, weiß er nicht, dass sein Vater mein Vormund ist. In all den Jahren, seit Jacob mich zu sich genommen hat, war er nicht mehr zu Hause.«


      »Warum hast du ihm nicht gesagt, wer du bist?«


      »Er hat geglaubt ... o Naomi, frag mich nicht nach jenem Tag! Ich dachte, ich würde mich mein Leben lang gern daran erinnern, aber jetzt wünschte ich, es wäre nie passiert.«


      Sie wünschte außerdem, sie hätte Bradford Maitland nie gesehen. Gütiger Gott, warum hatte sie ihm nicht gesagt, wer sie war! Dann säße sie jetzt nicht in dieser Patsche.


      »Ich werde mich mit diesem Anwalt unterhalten«, schlug Naomi vor und riss Angela aus ihren Gedanken.


      »Nein!«


      »Er arbeitet doch für Bradford und vielleicht auch für Jacob, und deshalb muss man ihm sagen, dass du Jacobs Mündel bist.«


      »Dann wird er es als seine Pflicht ansehen, Jacob zu informieren, und ich möchte lieber sterben, ehe Jacob erfährt, was ich getan habe«, sagte Angela jämmerlich.


      »Angela, du scheinst zu vergessen, dass Jacob dich an Weihnachten zu Hause erwartet.«


      »Du kannst ihm sagen, dass ich krank geworden bin und nicht kommen kann und dass ich statt dessen bei dir bleibe. Bitte, Naomi, tu das für mich. Ich bin sicher, dass ich mich selbst aus diesem Durcheinander winden kann, ehe die Ferien vorbei sind. Die Schule braucht also nichts davon zu erfahren und Jacob auch nicht. Für das, was Bradford getan hat, gibt es keinen Grund, und das werde ich ihm klarmachen, wenn er zurückkommt.«


      Naomi seufzte. »Angela, ich verstehe nichts von alledem, aber ich werde dich decken. Nur wider besseres Wissen, aber ich werde es für dich tun.«
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      Bradford fuhr in einer gemieteten Kutsche mit David Welk zum Gefängnis. Bradford war wider Erwarten länger in New York aufgehalten worden, und das Mädchen verbrachte bereits den dritten Tag hinter Schloss und Riegel. Sie war Schülerin und ging in eine exklusive Mädchenschule. Bradford hätte es nie geglaubt, aber eben dort hatte David sie gefunden, und sie hatte den Diebstahl eingestanden. Ja, das war das Mädchen.


      »Ich hatte wirklich gehofft, es würde nicht dazu kommen«, sagte Bradford versonnen, als sie ihr Ziel erreichten. »Aber andererseits kann sich das auch zu meinem Vorteil auswirken. Zweifellos wird sie recht dankbar sein, wenn ich ihre Freilassung befürworte. Haben Sie ein Haus auf dem Land gefunden?«


      »Ja.«


      »Ein abgeschiedenes Privathaus?«


      »Ja, ja«, erwiderte David reichlich verdrossen. »Und ich muss Ihnen sagen, dass ich Ihre Pläne nicht billige, Bradford.«


      »Wieso? Ich werde die Einwilligung des Mädchens bekommen. Ich werde gegen kein Gesetz verstoßen, David.«


      »Aber gegen die Moral.«


      Bradford lachte.


      »Wir sind da«, sagte David eingeschnappt. »Wissen Sie, was ich nicht verstehe, ist, dass die Eltern des Mädchens nicht hier waren.«


      »Ist jemand von ihrer Verhaftung unterrichtet worden?« fragte Bradford.


      »Ich nehme an, dass sich die Anstandsdame, die mit dem Mädchen zusammen war, darum gekümmert hat.«


      Bradford zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es ihren Eltern ganz egal. Jedenfalls werden sie sie nicht mehr hier vorfinden, falls sie noch kommen sollten. Sie brauchen übrigens nicht auf mich zu warten, David. Ab jetzt komme ich allein zurecht.« Dann fügte er hinzu- »Ich nehme an, das Haus, dass Sie gefunden haben, ist mit allem Nötigen ausgestattet?«


      »Ja«, erwiderte David. »Eine Kutsche und zwei Braune stehen im Stall bereit. Sie werden sich allerdings selbst darum kümmern müssen, da Sie mich nicht beauftragt haben, Dienstboten einzustellen.«


      »Sie haben Wunder vollbracht, David, und das in so kurzer Zeit. Ich danke Ihnen.«


      »Bedanken Sie sich nicht bei mir. Für Ihre Zwecke war kein Anwalt nötig. Eine erfahrene Dame hätte das ebenso gut erledigen können.«

    


    
       


      »Miss Smith.«

    


    
      Angela hatte ihren Blick an die Decke geheftet und zählte zum hundertsten Mal die Sprünge, während sie ausgestreckt auf einer schmalen Liegestatt lag. Sie war in ihrem ganzen Leben noch nicht so wütend gewesen. Sie war rasend vor Zorn. Sie hatte drei Tage Zeit gehabt, um diese Wut zu nähren.


      »Angela Smith!«


      Sie holte Luft und setzte sich auf. Sie durfte nicht vergessen, dass sie Smith als ihren Namen angegeben hatte. Einem reinen Impuls folgend hatte sie, was ihren Namen und alle anderen persönlichen Angaben betraf, gelogen, um die Schule nicht in den Skandal zu verwickeln.


      Sie stand eilig auf, als die Tür geöffnet wurde und ein Wärter in die Zelle trat. »Stehen Sie nicht rum, Mädchen«, sagte er ungeduldig. »Kommen Sie mit.«


      »Wohin?« fragte sie mit Bedacht.


      »Sie werden freigelassen. Der, Mann, den Sie ausgeraubt haben, hat sich entschieden, keine Anklage zu erheben. Er will Sie nur für ein paar Minuten sehen. Er wartet draußen.«


      »Ach was, tut er das?« sagte Angela eisig.


      Sie nahm den einen kleinen Koffer mit Kleidungsstücken zum Wechseln, den sie behalten hatte. Ihr übriges Gepäck hatte Naomi mitgenommen. Dann ging Angela mit starrem Blick auf den Ausgang zu. Man hielt sie auf, jedoch nur, um ihr ihren Umhang und ihre Jacke auszuhändigen. Sie zog beides schnell über und verließ das Gebäude.


      Die strahlende Morgensonne blendete sie, als sie durch die Tür trat. Die Sonnenstrahlen und der kürzlich gefallene Schnee tauchten einen Moment lang alles in ein verschwommenes Weiß, und sie muss te stehenbleiben, um die Orientierung zu finden. Sie kniff die Augen zusammen und schirmte sie mit einer Hand gegen die Sonne ab, und endlich sah sie ihn wenige Meter vor sich neben einer kleinen Kutsche stehen.


      Sie ging auf ihn zu, wobei sie sich betont Zeit ließ, und richtete ihren Blick fest auf sein Gesicht. Er lächelte. Er lächelte tatsächlich! Das war der Auslöser. Sie blieb dicht vor ihm stehen, und ihre Hand sauste durch die Luft und landete hart auf seiner kalten Wange.


      Bradford war vollkommen überrumpelt. »Wofür war das?«


      »Das wagst du noch zu fragen!« schrie sie wütend. »Wenn ich eine Waffe zur Hand hätte, würde ich auf dich schießen. Ich schwöre bei Gott, dass ich dich totschießen würde!«


      »Senk deine Stimme, verdammt noch mal, ehe die Polizei rauskommt und dich wieder verhaftet.«


      »Ja, wirf mich ruhig wieder ins Gefängnis!« brauste sie auf. »Du kannst ja sagen, ich hätte dich tätlich angegriffen.«


      Bradfords Augen verengten sich zu Schlitzen. »Steig in die Kutsche.«


      »Das werde ich mit Sicherheit nicht tun!«


      Er packte sie am Arm und stieß sie grob durch den Wagenschlag. Dann warf er ihr den Koffer nach. Er stieg eilig ein, und der Fahrer fuhr augenblicklich los.


      Angela verzog sich auf den Sitz ihm gegenüber und funkelte ihn mordlustig an. »Du wirst diese Kutsche sofort anhalten und mich rauslassen! Ich weigere mich, mit dir in einem Wagen zu fahren!«


      »Halt den Mund, Angela Smith, und hör auf, so zu tun, als hätte ich dir Unrecht getan. Du hast mich bestohlen, erinnerst du dich? Ich hätte dich im Gefängnis verrotten lassen können.«


      Angela hatte das Gefühl, in ihrer Kehle ziehe sich eine Schlinge zusammen. Ihre Unterlippe fing an zu zittern, und in ihre Augen traten Tränen.


      »Du hättest nicht so grausam sein müssen«, sagte sie mit einem winzigen Stimmchen. »Ich wollte die Weste zurückgeben, aber dein Anwalt wollte sich nicht damit begnügen. Und überhaupt war es deine Schuld, dass ich deine Jacke genommen habe!«


      »Meine Schuld? Das ist ja lächerlich.«


      »Meinst du?« Ihr Körper wurde starr, und in ihren Augen funkelte erneut der Zorn. »Ich hätte dich an jenem Tag gebraucht, weil ich mein Kleid nicht allein schließen konnte, aber du warst ja eingeschlafen. Deshalb habe ich deine verdammte Weste gebraucht.«


      »Deshalb hast du sie also genommen?« Bradford lachte. »Meine Liebe, einen Stock tiefer waren jede Menge Frauen, die dir sicher mit Freuden behilflich gewesen wären.«


      »Ich konnte doch nicht runtergehen und riskieren, dieser entsetzlichen Maud in die Arme zu laufen.« Angela war völlig entgeistert.


      »Du bist also geflüchtet und hast glücklicherweise deine Jacke und deinen Umhang zurückgelassen.«


      »Glücklicherweise?«


      »Weil wir dich dadurch gefunden haben. Ich habe einen Mann dorthin geschickt für den Fall, dass du noch einmal zurückkommst, und er hat die Kleidungsstücke gefunden, die du zurückgelassen hast. Du kannst froh sein, dass er sie sich geschnappt hat, ehe Maudie sie gefunden hat.«


      »Ich würde nicht von Glück sprechen, wenn dieser Umstand dich zu mir geführt hat«, fauchte Angela, deren Zorn ihr dunkle Röte ins Gesicht trieb.


      »Wäre es dir lieber, wenn Maudie dich gefunden hätte? Sie war nämlich entschlossen, dich zu suchen.« Als sie stumm blieb, grinste er. »Das dachte ich mir. Jedenfalls war in deiner Jackentasche ein Zettel, Mathematiknotizen, die auf ein Blatt Schulpapier geschrieben waren. Mein Detektiv ist daraufhin in die Schule gegangen und auf die Beschreibung hin, die er gegeben hat, hat man dich erkannt.« Als sie immer noch nichts sagte, seufzte er. »Ich wollte dich nicht verhaften lassen, Angela. Ich wollte nur, dass du hier bist, wenn ich zurückkomme.«


      Angela brauchte ihre gesamte Willenskraft, um ihn nicht wieder zu schlagen. »Willst du damit sagen, dass ich die letzten drei Tage nicht deshalb im Gefängnis verbracht habe, weil ich deine Weste genommen habe, sondern weil du sichergehen wolltest, dass ich hier bin, wenn du zurückkommst? Von allen verachtungswürdigen, ekelhaften. ..«


      »Das genügt«, fiel ihr Bradford ins Wort. »Wenn du darüber reden willst, was verachtungswürdig ist, dann lass uns über dich reden. Du gehst in eine exklusive Schule, du kommst offensichtlich aus guten Verhältnissen, und dennoch bist du in ein Bordell gegangen, um dich zu prostituieren.«


      »Das habe ich nicht getan!« keuchte Angela.


      »Wie sonst würdest du das nennen?« fragte er sie scharf. »Willst du etwa leugnen, dass ich für dich bezahlt habe? Oder willst du behaupten, ich hätte dich vergewaltigt?«


      »Was ich getan habe, entschuldigt nicht, was du getan hast!«


      »Ich habe dir an jenem Tag etwas genommen, was ich nicht erwartet und worum ich auch nicht gebeten habe, und im Endeffekt hat mich das Ganze weitere fünfhundert Dollar gekostet.«


      »Wovon sprichst du?«


      »Von deiner Jungfräulichkeit.«


      Angela schnappte nach Luft.


      »Ich finde, dass du mir eine Erklärung schuldig bist. Was hattest du an einem Ort wie diesem zu suchen?«


      Jetzt fühlte sich Angela in die Enge getrieben. »Ich habe dich draußen gesehen, und ich - ich glaubte, dich zu erkennen. Ich wusst e nicht, um was für einen Ort es sich handelt. Ich wollte einfach nur mit dir reden.«


      »Nun, schließlich haben wir auch miteinander geredet, oder etwa nicht?« sagte er sarkastisch. »Und dabei war ich gar nicht der Mann, den du zu kennen glaubtest, oder?«


      »Nein, du bist mit Sicherheit nicht der Mann, für den ich dich gehalten habe«, erwiderte Angela, und nur sie selbst verstand, was mit diesem Satz gemeint war.


      »Warum hast du dich nicht einfach entschuldigt und bist gegangen, sobald du deinen Irrtum erkannt hast?«


      »Ich ...« Sie konnte nicht weiterreden, nicht, ohne ihm die Wahrheit zu sagen.


      »Was ist los mit dir?« fragte er höhnisch. »Schämst du dich, einzugestehen, dass du einfach ein bisschen Spaß und Abenteuer gesucht hast? Es gibt viele Mädchen wie dich, die von beiden Welten nur das Beste wollen, aber so verwegen wie du sind die wenigsten.«


      Angela errötete heftig. »Du irrst dich! Ich war nicht auf der Suche nach Spaß und Abenteuern.«


      »Dann klär mich bitte auf. Wenn es dir nicht schlicht und ergreifend darum ging, deine Jungfräulichkeit loszuwerden, um ein promiskuitives Leben zu führen, warum hast du dich mir dann gegeben?«


      Angela riss sich zusammen. »Ich brauche deine Fragen nicht zu beantworten:«


      Bradford sah sie finster an und zuckte dann mit den Schultern. »Ich nehme an, dass es für den Moment genügt. Aber ich verspreche dir eins: Ich werde die Antworten bekommen, die ich haben will, ehe ich mit dir fertig bin.«


      Ehe er mit ihr fertig war? Was sollte das heißen? Es klang wie eine Drohung.


      Plötzlich wurde ihr bewusst, wie viel Zeit schon vergangen war, und als sie aus dem Fenster der Kutsche sah, merkte sie, dass sie auf dem Lande waren. »Wohin bringst du mich?« fragte sie ihn verstört.


      »Du wirst eine Weile mein Gast sein.«

    


    
      »Das werde ich mit Sicherheit nicht.«

    


    
      »Angela, setz dich wieder.« Bradford schüttelte den Kopf. »Ich sollte es wirklich besser wissen und mir nicht anmaßen, das Verhalten einer Frau vorauszusagen.«


      »Wovon sprichst du?«


      »Von dir, meine Liebe. Ich war ganz sicher, dass du mir dankbar sein würdest, weil ich keine Anklage erhebe, und dass du mit Freuden meinem Vorschlag zustimmen würdest, den Rest deiner Ferien mit mir zu verbringen. Ich bin sogar so weit gegangen, ein Haus auf dem Land für uns zu besorgen. Dorthin fahren wir im Moment.«


      »Du kannst in dieses Haus fahren oder auch auf der Stelle tot umfallen, wenn es nach mir geht. Und ich fahre nach South Hadley und bete zu Gott, dass ich vergessen kann, dich je gesehen zu haben«, sagte sie schroff.


      »Was ist aus dem Mädchen geworden, das sich solche Sorgen gemacht hat, mir nicht zu gefallen?« fragte er scharf.


      Angela errötete und sah aus dem Fenster. Sie konnte ihm nicht ins Gesicht sehen. »Dieses Mädchen hat drei elende Tage im Gefängnis verbracht und herausgefunden, was für ein Lump du bist.«


      »Lass es mich wieder gutmachen, Angel«, sagte Bradford leise.


      Angela wandte ihm ihre dunkelvioletten Augen zu. »Kannst du denn nicht verstehen, dass ich dich verachte? Du hast kein Recht dazu, mich zu entführen. Und dafür, dass du mich ins Gefängnis gesteckt hast, hasse ich dich!«


      »Du kennst mich nicht gut genug, um mich hassen zu können, Angela.«


      »0 doch«, erwiderte sie kühl.


      Er beugte sich auf seinem Sitz nach vorn und griff nach ihrer Hand, aber sie entzog sie ihm eilig. »Sieh doch ein, dass es mir leid tut, wie ich die Dinge bisher gehandhabt habe. Ich will mich nicht mit dir streiten, und ich will dir nichts Böses tun. Ich will dich. Deshalb bin ich hier. Nur deshalb habe ich mir diese Mühe und diesen Ärger gemacht.«


      Angela sagte nichts darauf. Ganz langsam lehnte sich Bradford zurück und beobachtete sie schweigend. Während der weiteren Fahrt blieben beide stumm.
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      Angela zeigte wenig Interesse an ihrer neuen Umgebung. Das weiträumige Schlafzimmer war warm und behaglich; im Kamin brannte ein Feuer, und ihre nackten Zehen versanken in dicken Teppichen. Es war ein luxuriös ausgestattetes Zimmer, doch sie empfand es nur als ein weiteres Gefängnis.


      Es war völlig unfassbar, dass sie hier war, doch es war so. Die Tür war von außen abgeschlossen, und die Fenster lagen zwei Stockwerke hoch - und schon bald würde sich Bradford zu ihr gesellen.


      »Du wirst jetzt eine Weile für mich da sein, ob du willst oder nicht«, hatte er gesagt, nachdem er sie in das riesige Landhaus gezerrt und sie die Treppe hinaufgetragen hatte. »Ich gebe dir den heutigen Nachmittag Zeit, darüber nachzudenken, und du wirst feststellen, dass du nichts daran ändern kannst. Um deiner selbst willen hoffe ich, dass du dich verständiger zeigst, wenn ich heute abend wieder zu dir komme.«


      Der Nachmittag hatte sich dahingeschleppt. Angela war rasend vor Wut auf und ab gelaufen und hatte sich die Kehle heiser geschrien, um ihre Freilassung zu fordern. Was es noch schlimmer, was es geradezu unerträglich machte, war, dass sie die Vorstellung, mit Bradford zusammenzusein, noch vor wenigen Tagen in Ekstase versetzt hätte.


      Sie trug alle verfügbaren Waffen - Bücher, Vasen, eine Uhr und zwei kleine Eisenstatuen - zusammen und stapelte sie auf dem Bett, um augenblicklich damit um sich zu schmeißen, wenn sich die Tür öffnete. Falls er sich davon nicht abschrecken lassen sollte, würde sie ihn sich mit dem eisernen Feuerhaken, der vor dem Kamin stand, wenigstens vom Leib halten.


      Bradford hatte den größten Teil des Tages im unteren Stockwerk verbracht und war auf und ab geschritten. Er wusste, dass er kein Recht dazu hatte, das Mädchen gegen ihren Willen hier festzuhalten, dass er dafür ohne weiteres selbst im Gefängnis enden konnte. Doch das war ihm gleich. Er war wahrhaft bereit, diesen Preis zu zahlen.


      Den Spätnachmittag verbrachte er damit, ein Abendessen zu bereiten. Es verzog das Gesicht, als er einen Blick auf das Chaos zurückwarf, das er in der Küche angerichtet hatte. Kurz darauf stellte er ein beladenes Tablett auf einem Tisch neben Angelas Zimmer ab und trat zur Tür, um sie aufzuschließen. Es belastete sein Gewissen, dass er sie eingeschlossen hatte, aber etwas Besseres war ihm nicht eingefallen. Er sagte sich, dass sie eine gewisse Zeit brauche, um sich zu beruhigen. Schließlich hatte sie ihre Arme schon für ihn geöffnet. Sie muss te ihn gemocht haben.


      Kein Laut drang aus dem Zimmer. Bradford drehte den Schlüssel im Schloss um und öffnete die Tür. Er trat erschrocken zur Seite, als ein Gegenstand an seinem Kopf vorbeisegelte und hinter ihm auf dem Fußboden zerschmetterte. Als er Angela sah, die wurfbereit mit einem Buch in der erhobenen Hand hinter dem Bett stand, verließ er eilig das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


      Er runzelte die Stirn. Es würde Schwierigkeiten geben.


      »Das nutzt dir nichts, Angela«, rief er durch die Tür. »Ich komme trotzdem rein.«


      »Wenn du das tust, wird es dir morgen schlechtgehen.«


      »Ich habe dir etwas zum Essen gebracht. Du musst etwas essen.«


      »Ich habe schon öfter nichts gegessen. Von dir nehme ich nichts.«


      Bradford schüttelte den Kopf. Während des Krieges hatten viele Menschen nichts zu essen gehabt. Er stellte sich die Frage, wo Angela Smith diese harten Jahre wohl verbracht haben mochte. Es gab so vieles, was er über dieses Mädchen wissen wollte, und er war entschlossen, alles über sie zu erfahren. In den nächsten Tagen würde er alles herausfinden, was er wissen wollte.


      Er sah sich im Flur nach einem Schutzschild um. Sein Blick fiel auf das Tablett, und er räumte es schnell ab. Dann hielt er es vor sich hin, öffnete langsam die Tür und steckte seinen Kopf ins Zimmer. Eine Vase streifte das Tablett, und ein Buch prallte von seinem Oberschenkel ab, ehe er das Bett erreicht hatte.


      Angela stand starr mit einem eisernen Feuerhaken in der Hand da. Er lachte. »Du gibst also nicht auf, Angel?«


      »Nenn mich nicht so!« rief sie, ehe sie ausholte.


      Sein Reaktionsvermögen war gut ausgebildet. Er sprang zur Seite und packte ihr Handgelenk, ehe sie den Schürhaken ein zweites Mal hochheben konnte.


      »Und womit kämpfst du jetzt?« fragte er, nachdem er ihr die Waffe aus der Hand genommen hatte.


      »Damit!« Sie hob die andere Hand, um ihn zu schlagen, aber er fing auch diese Hand in der Luft.


      »Und was kommt jetzt?« fragte er kichernd.


      Er zog sie an sich und riss sie mit sich auf das Bett. Als er auf sie herunterblickte, grinste er über den Zorn, der in ihren Augen funkelte, die jetzt von einem dunklen Blauviolett waren.


      »Spiel nicht verrückt, Angel. Bekämpf mich nicht mehr.«


      »Du kannst mich nicht einfach hier festhalten!« fauchte sie ihn an. Er ignorierte ihre Worte, beugte sich über sie und begrub sein Gesicht in ihrem Nacken. Angela keuchte, als seine Lippen eine Gänsehaut auf ihren Armen verursachten. Sie zitterte, als seine Beine sich fest gegen ihre press ten. Sie versuchte, ihre Hände freizumachen, doch er hielt sie fest und fiel mit unverminderter Härte über ihre empfindliche Haut her.


      »Hör auf«, protestierte sie mit schwacher Stimme. »Bitte!«


      Zur Antwort machte sich Bradford über ihre Lippen her. Sie spürte, wie ausgehungert er War, und sie fühlte sich von seiner Gier überwältigt. Dann spürte sie ihre eigenen Gelüste aufsteigen. Sie versuchte verzweifelt, daran zu denken, dass sie ihn hass te. Wütend warf sie sich vor, dass seine Berührung sie hätte abstoßen müssen. Statt dessen krümmte sie ihren Rücken, um ihm näher zu sein, und sie verfluchte die Kleider, die sie voneinander trennten.


      »Lieb mich, Angel«, flüsterte er heiser, und seine Lippen streiften über ihre Kehle. »Sei mein, wie du schon einmal mein gewesen bist. Noch nie habe ich etwas so sehr begehrt wie dich.«


      »Nein«, stöhnte Angela mit einem letzten Rest von Widerstand.


      »Doch«, murmelte er.


      »Ja«, stöhnte sie.
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      Nach diesem ersten Mal empfand sie die Woche, die sie gemeinsam in dem wunderschönen Landhaus verbrachten, als ein einziges Freudenfest. Er konnte nicht genug von ihr kriegen, und ihr erging es mit ihm ebenso. Schnell wurde ihr be wusst , dass sie sehr leidenschaftlich war. Bradford brauchte sie nur zu berühren, und schon begehrte sie ihn.


      Ihm dagegen wurde bald bewusst, dass sie nicht über die Vergangenheit reden wollte. Als er sie einmal wirklich ausfragte, war sie verärgert und verstört. Sie würde ihm nie erzählen, wer sie wirklich war. Dazu war es jetzt zu spät. Wenn er es gewusst hätte, wäre er wütend geworden, und sie hätte ihn verloren.


      Bradford versuchte nicht mehr, sie auszuhorchen. Dennoch unterhielten sie sich ausgiebig. Er erzählte ihr vom Krieg und von den Schlachten, die er gewonnen oder verloren hatte.


      »Das Potomac-Heer war das beste«, sagte Bradford, als sie vor dem Feuer Glühwein tranken. »Im Sommer 63, als es von General George Meade befehligt wurde, bin ich wieder dazu gestoßen . Unter dem alten George kämpfen zu dürfen, war eine Ehre, Angel. Man konnte nicht umhin, die Courage dieses Mannes zu bewundern. Wir haben Lee in Gettysburg geschlagen und die Aufständischen gezwungen, sich wieder nach Virginia zurückzuziehen. Das war ein Festtag. Aber es gab nicht nur glorreiche Siege - bei manchen Schlachten konnte sich einem der Magen umdrehen. Es war ein regelrechtes Gemetzel.«


      Bradfords Gesichtsausdruck änderte sich bei dieser Erinnerung. An jenem Nachmittag sprach er nicht mehr über den Krieg, doch am nächsten Tag setzte er seine Geschichte fort.


      »Nach dem Gemetzel am Cemetery Ridge habe ich bis zum Kriegsende unter Little Phil bei der Kavallerie gedient.«


      »War er auch General?«


      »Generalmajor Sheridan. Er war ausgezeichnet. Unter ihm wurden viele entscheidende Schlachten geschlagen, und 65 trafen wir dann wieder auf Lees Armee. Zum Teufel, wir wussten , dass die Niederlage des Südens bereits feststand, aber Lee wollte es sich nicht eingestehen. Im April zwangen wir Lee zur Kapitulation, indem wir ihm den Rückzug abschnitten.«


      »Ich wünschte, der Krieg hätte damals geendet«, bemerkte Angela, die daran dachte, dass erst nach Lees Kapitulation Canby Mobile besetzt und Wilson Alabama überfallen hatte.


      »Nach dem Sieg bei Appomattox hat es nicht mehr lange gedauert, bis die übrigen Truppen des Südens auf dem Absatz kehrtgemacht haben. Aber warum hast du das gesagt, Angel? Du warst doch hier oben im Norden in Sicherheit, oder?«


      »Ja, natürlich«, log sie eilig.


      Angela hatte es Naomi zu verdanken, dass sie ihren Südstaatlerakzent verloren hatte. Sie war froh, dass Bradford als selbstverständlich voraussetzte, dass sie aus dem Norden kam. Sie wollte ihn zwar nicht belügen, doch eine regelrechte Lüge war etwas anderes als eine verschwiegene Wahrheit.


      An jenem Tage erklärte ihr Bradford, inwiefern der Krieg ihn verändert habe. Damit erklärte er zugleich, warum er sie so hochfahrend behandelt hatte.


      »Dieses ganze Töten, zuzusehen, wie Freunde erschossen werden, junge Menschen sterben zu sehen - das hat mir bewusst gemacht, wie kurz das Leben eigentlich ist, und wie unsicher. Im Lauf des Krieges habe ich beschlossen, den Rest meines Lebens voll auszukosten, falls ich den Krieg lebendig überstehen sollte. Keine Kompromisse, nie das Zweitbeste. Und genau das habe ich auch getan. Alles, was ich mir in den Kopf gesetzt habe, habe ich mit Ausdauer auch bekommen. Wenn es nicht sein muss , besteht kein Grund, sich mit weniger zufriedenzugeben. Dich habe ich doch auch bekommen, oder?« Er grinste.


      ja, er hatte sie bekommen, und sie war gewillt, ihm bis ans Ende der Welt zu folgen. Aber er bat sie nicht darum. Er setzte voraus, dass sie weiterhin zur Schule gehen würde, und als die Ferien vorüber waren, brachte er sie dorthin.


      An jenem Tage fühlte Angela sich elend, bis er erklärte, er werde wiederkommen, wenn die Schule für die Sommerferien schloss.


      Als die ersten Blumen für Angela Smith in der Schule eintrafen, war Angela hingerissen. Sie konnte die Blumen nicht für sich beanspruchen, und sie wurden zurückgeschickt, aber sie wusst e zumindest, dass die Blumen von Bradford kamen und dass er sie nicht vergessen hatte. Noch dreimal schickte er Blumen, doch sie gingen jedes Mal an den Absender zurück.


      Dann trafen keine Blumen mehr ein. Das störte sie nicht. Sie hatte nicht von ihm erwartet, dass er weiterhin Blumen schicken würde, die nicht ankamen. Schließlich waren Blumen mitten im Winter geradezu lachhaft teuer.


      Doch dann kam der Sommer, und wer nicht kam, war Bradford.
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      Zachary Maitland klopfte an die Tür zum Arbeitszimmer und öffnete sie, ohne eine Antwort abzuwarten. »Vater, wenn du einen Moment Zeit hast, würde ich mich gern mit dir unterhalten.«


      »Ich kann wirklich nur einen Moment erübrigen«, erwiderte Jacob, der hinter dem Schreibtisch saß. »Ich möchte mit diesen Abrechnungen fertig sein, wenn ich das Haus verlasse, um Angela abzuholen.«


      »Das, was ich mit dir bereden möchte, betrifft Angela, Vater. Es ist an der Zeit, dass dir klar wird, was du eigentlich tust«, sagte Zachary, während er sich auf den lederbezogenen Stuhl neben dem Schreibtisch setzte.


      »Klar geworden ist mir, dass einer meiner Söhne ein Snob geworden ist - ganz wie seine Frau«, entgegnete Jacob gereizt. »Ich dachte, ich hätte dich besser erzogen, Zachary.«


      »Deine Wortwahl missfällt mir aufs äußerste.«


      »Das habe ich angenommen, aber ich halte >Snob< tatsächlich für das richtige Wort. Es beschreibt dich und Crystal absolut treffend. Es ist ein Jammer, dass du nicht so sein kannst wie dein Schwager - obwohl ich fürchte, dass er seine Meinung über Angela nur geändert hat, weil er in sie verliebt ist.«


      »Er ist ein verblendeter Narr, aber das wird schon vorübergehen«, gab Zachary trocken zurück.


      »Wirklich?« fragte Jacob und schloss seine Bücher für heute. »Mir scheint, dass du der Narr bist, wenn es um die Liebe geht. Du hast deine Überzeugungen über Bord geworfen, um Crystal für dich zu gewinnen.«


      »Ich bin der Meinung, dass ich lange genug hier gelebt habe, um mich dem Süden verbunden zu fühlen«, entgegnete Zachary empört. »Ich habe für eine gute Sache gekämpft und nicht um Crystals willen meine Zugehörigkeit verleugnet.«


      »Wen versuchst du zu überzeugen, Zachary, mich oder dich selbst? Crystal und Robert standen auf der Seite des Südens, weil sie nie etwas anderes als den Süden gekannt haben. Aber du hast nicht mehr an die Sache des Südens geglaubt als Bradford oder ich. Mein älterer Sohn hatte wenigstens den Mumm, für seinen Glauben zu kämpfen, selbst wenn es ihn teuer zu stehen gekommen ist.«


      »Ist es meine Schuld, dass Crystal die Verlobung gelöst und gesagt hat, sie wolle ihn nie mehr sehen, als sie entdecken muss te, dass er mit dem Norden sympathisierte? Ich hätte es ihr schon eher sagen können, und ich habe es nicht getan!« rief Zachary aus, um sich die tiefsitzende Furcht vor seinem älteren Bruder nicht anmerken zu lassen. Ihm war jedes Mal unwohl zumute, wenn sein Vater auf dieses Thema zu sprechen kam. »Bradford ist selbst schuld, dass er sie verloren hat, und nicht ich!«


      »Crystal hat eine übereilte Entscheidung getroffen, aber du hast ihr keine Zeit gelassen, es sich noch einmal zu überlegen. Als du erfahren hast, dass Bradford für die Union kämpft, warst du vom selben Augenblick an hinter dem Mädchen her. Du hast dich den Konföderierten angeschlossen und nur gewartet, bis deine Zeit gekommen ist, denn du wusst est, was geschehen würde, wenn sie von seinen Sympathien erfuhr. Bist du je auf den Gedanken gekommen, dass sie dich nur geheiratet haben könnte, um Bradford zu kränken?«


      »Sie liebt mich, Vater, und ich liebe sie.«


      »Vielleicht könnte ich das glauben, wenn mir Enkel den Beweis erbrächten. Du bist jetzt seit sechs Jahren mit dieser Frau verheiratet! Aber ich sehe nur, dass diese sogenannte Liebe zwischen dir und Crystal Bradford von seiner Heimat fernhält.«


      »Ich halte ihn nicht davon ab, nach Hause zu kommen, und das tut auch Crystal nicht. Bradford ist im Norden geblieben, weil er dort bleiben will«, sagte Zachary verbissen, doch er konnte seinem Vater nicht direkt in die Augen schauen.


      »Er ist nicht dortgeblieben, weil er dort bleiben will, Zachary«, sagte Jacob seufzend. »Er kommt nicht nach Hause, weil er fürchtet, er könnte dich umbringen, wenn er dir von Angesicht zu Angesicht gegenübersteht. Er hat Crystal so sehr geliebt, dass er sie zu seiner Frau nehmen wollte. Sie hatten eine Auseinandersetzung, und sie hat die Verlobung gelöst. Aber das hätte sich mit der Zeit wieder eingerenkt. Er war immer noch entschlossen, sie zu heiraten, wenn er zurückkommt, und das hast du genau gewusst . Glaubst du, dass er dir je verzeihen wird?«


      Nein, dachte Zachary, er wird mir nie verzeihen. Dem Himmel sei Dank, dass er sich entschieden hat, in der Ferne zu bleiben. Zachary lebte in der ständigen Angst, Bradford könne eines Tages nach Hause kommen. Zachary stand beim Gedanken an das aufbrausende Temperament seines Bruders Todesängste aus.


      »Ich bin gekommen, um mit dir über deine werte Angela zu reden, und nicht über Bradford«, sagte Zachary erbittert.


      »Ah, ja. Du willst also die alten Streitpunkte wieder aufwärmen. Oder sollte es neue geben? Zachary, was hast du eigentlich gegen Angela?«


      »Ich habe nichts gegen sie persönlich. Sie ist ein sehr nettes Mädchen, und ich wünsche nur ihr Bestes, aber ich wünsche es ihr woanders. Jedes Mal , wenn sie in den Ferien nach Hause kommt, geht es wieder mit dem Klatsch und den Gerüchten los, und selbst wenn sie schon wieder in der Schule ist, geht es noch monatelang so weiter.«


      »Du wagst es, mir wieder mit diesen Gerüchten zu kommen, obwohl du diesen Klatsch erst ins Rollen gebracht hast? Wenn du in diesem ersten Sommer, in dem Angela nach Hause gekommen ist, nicht deine Frau unter den Arm genommen und mit ihr in die Stadt gezogen wärst, wäre keines dieser Gerüchte auch nur aufgekommen! Nur deine Trotzhandlung, Zachary, in die Stadt zu ziehen, bis Angelas Ferien vorbei waren, hat die Leute dazu gebracht, zu glauben, du wolltest deine Frau vor Unmoral in diesem Haus bewahren. Du hast es vorgezogen, der Fieberwelle in der Stadt tapfer entgegenzutreten, um nicht mitansehen zu müssen, welche Sünden in deinem eigenen Heim begangen worden sind - das hast du die Leute glauben gemacht.«


      »Ich werde mit Crystal reden, Vater, aber das ändert nichts an dem Klatsch. Es ist schon schlimm genug, dass unsere Freunde hinter unseren Rücken über dich und Angela reden, aber dass sie sich im letzten Sommer mit dir in diesem Haus eingeschlossen hat und nicht ausgehen wollte, hat alles noch schlimmer gemacht. Angela ist noch gar nicht hier, und der Klatsch hat schon begonnen.«


      »Mir ist scheißegal, was die Leute reden! Das habe ich dir bereits gesagt«, sagte Jacob mit erhobener Stimme. Seine Geduld war am Ende.


      »Uns ist das keineswegs egal. Was glaubst du, wie wir uns vorkommen, wenn wir in die Stadt fahren und die Leute uns anstarren? Sie bemühen sich gar nicht mehr, zu flüstern. Weißt du, was sie sagen? Dass du dir eine mittellose kleine Weiße herangezogen und zu dir ins Haus genommen hast, damit sie dir nachts dein Bett wärmt. Dass du sie in eine gute Schule geschickt hast, damit sie dir keine Schande macht. Dass du sie mit Geschenken überhäufst, damit sie dir nicht mit einem Jüngeren davonläuft. Und jetzt bemitleiden die Leute Robert, weil er das Pech hatte, sich in die Mätresse eines reichen Mannes zu verlieben«, höhnte Zachary. »Macht dir das wirklich gar nichts aus?«


      »Nein«, gab Jacob wütend zurück und entschloss sich, dem Gespräch eine Wendung zu geben. »Da es dir allerdings soviel ausmacht, sollte ich vielleicht deinem Schwager meine Erlaubnis erteilen, Angela um ihre Hand zu bitten. Robert hat mich bereits daraufhin angesprochen.«


      »Das kann doch nicht dein Ernst sein!« Bei diesem Gedanken war Zachary erbleicht. »Ich lasse doch nicht meinen besten Freund das Mädchen heiraten, mit dem du die ganzen letzten Jahre über geschlafen hast!«


      »Zachary, du Idiot!« brauste Jacob auf und sprang in einem Wutanfall auf die Füße. »Du glaubst also auch an all diese dreckigen Lügen! Ich dachte, ich hätte dir vor Jahren erklärt, dass ... dass ...«


      Jacob hielt sich die Hände aufs Herz. Ein stechender Schmerz in seiner Brust machte es ihm unmöglich, weiterzureden. Er fiel auf seinen Stuhl zurück. Sein Gesicht wurde plötzlich weiß, und er bekam kaum noch Luft.


      »Vater!« schrie Zachary außer sich vor Schrecken. »Vater! Ich hole Dr. Scarron. Ich werde reiten wie der Teufel, Vater, aber halt so lange durch!«
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      Angela wartete unruhig auf dem Kai. Sie saß auf einem der großen Koffer, in denen ihre Winterkleider waren. Schon vor einer Stunde hatte sie den Passagierdampfer verlassen, und Jacob sollte längst hier sein, um sie abzuholen.


      Ihr Magen knurrte erbost, aber sie wollte sich nicht den Appetit verderben, da Jacob sie zum Abendessen einladen würde. Wenn sie von der Schule nach Hause kam, ging er immer in ein gepflegtes Restaurant mit ihr, bevor sie nach Golden Oaks fuhren. Im letzten Jahr hatte sie das in ihrem Elend wegen Bradfords Ausbleiben nicht wirklich zu schätzen gewusst , doch dieses Jahr würde sie es genießen. Ihre lang anhaltende Traurigkeit war vorbei.


      Eine leichte Brise wehte ihr eine vereinzelte Locke ins Gesicht, die sie wieder unter ihren weißen Hut stopfte. Sie war ganz in Weiß gekleidet, bis hin zu den Schuhen und ihren Seidenstrümpfen. Darum war sie jetzt froh, denn es war ein sehr heißer Nachmittag.


      Auf dem Kai wimmelte es von Menschen, und Angela versuchte, sich auf die Leute zu konzentrieren, doch es gelang ihr nicht. Sie fragte sich wiederholt, wie man sie wohl dieses Mal in Golden Oaks empfangen würde. In den letzten drei Jahren hatten sich Zachary und Crystal bei ihren Besuchen zu Hause die meiste Zeit von Golden Oaks ferngehalten. Aber diesmal kehrte sie nach Hause zurück, um dort zu bleiben, und Hannah hatte ihr im letzten Sommer gesagt, dass Zachary niemals dauerhaft aus Golden Oaks ausziehen würde, und jetzt würde sich Angela gegen Crystal behaupten müssen. Angela freute sich keineswegs darauf.


      Warum konnte Crystal sie nach all diesen Jahren nicht akzeptieren? Ihr Bruder Robert akzeptierte sie doch auch. Angela konnte sich ebenso gepflegt ausdrücken wie das ältere Mädchen. Angela hatte eine wesentlich bessere Ausbildung genossen als Crystal, die die Schule mit vierzehn verlassen hatte. Und Angela wusst e sich bei gesellschaftlichen Anlässen zu benehmen. In jeder äußerlichen Hinsicht waren sie einander gleichgestellt. Warum also konnte Crystal sie nicht akzeptieren? Würde Crystal Angela ihre ärmliche Herkunft zeitlebens vorhalten?


      »Na, sieh mal einer an. Wenn das nicht die feine Dame ist. Gerade in Ferien, was?«


      Angela fuhr zusammen, drehte sich um und sah Billy Anderson ins Gesicht. Er trug einen makellosen blaugrauen Tweedanzug, und bei Billys Anblick riss sie die Augen auf. Seit dem Tag vor sieben Jahren, als er versucht hatte, sie zu vergewaltigen, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Sie hatte sich oft gefragt, was wohl aus Billy geworden war. Bei den Ausflügen in die Stadt, die sie im Lauf der Jahre häufig in Begleitung von Robert Lonsdale oder Jacob unternommen hatte, hatte sie gelegentlich Sam Anderson, seinen Vater, gesehen, aber niemals Billy. Es sah fast aus, als sei er aus Mobile verschwunden.


      »Dir hat es doch nicht die Sprache verschlagen, Angela?« fragte er und verzog verächtlich die Lippen.


      »Nein, ich ... es wundert mich nur, dich zu sehen«, erwiderte sie nervös.


      Er lachte über ihren ängstlichen Blick, den sie nicht verbergen konnte. »Fürchtest du dich vor mir, Angela? Wie ich sehe, trägst du kein Gewehr mehr mit dir rum.«


      Sie wich vor ihm zurück. »Was willst du, Billy?«


      »Nur einen freundschaftlichen Plausch«, sagte er, und in seiner Stimme schwang Sarkasmus mit. »Schließlich warst du noch nie freundlich zu mir.« Plötzlich wurden seine braunen Augen dunkler. »Ein geschickter Zug von deiner Seite, dass du mich bei Maitland Senior verpetzt hast, damit er meinem Vater droht, die Hypothek nicht zu verlängern, wenn ich dich nicht in Ruhe lasse. Pa hat mich zu meinem Onkel in den Norden geschickt, und ich muss te unter diesen verfluchten Yankees leben - und das sogar, während der Krieg noch wütete! Und das alles nur deinetwegen, Angela Sherrington!«


      In seinen Augen stand ein erbitterter Hass, der sie zurückschrecken ließ. Sie bekam kaum noch Luft. »Damit hatte ich nichts zu tun, Billy. Ich habe ihm nie etwas von diesem Tag erzählt. Ich kannte Jacob Maitland damals kaum.«


      »Dafür kennst du ihn jetzt um so besser, stimmt's?«


      »Was willst du damit sagen?«


      Er überhörte ihre Frage und maß sie mit seinen Blicken. »Du bist sogar noch hübscher geworden, als ich erwartet hatte. Außerdem bist du wesentlich klüger, als ich dachte. Du hast dir hohe Ziele gesteckt und sie auch gründlich verfolgt.« Jetzt grinste er. »Nicht, dass ich es dir vorwerfen würde. Wie ein Familienmitglied in einem schönen Gutshaus zu leben, ist natürlich besser, als in einem winzigen Stadthaus zu wohnen, wie ich es dir angeboten habe. Ich nehme an, es spielt auch keine Rolle, dass Jacob Maitland von seinem Alter her dein Vater sein könnte, jedenfalls dann nicht, wenn er dich so modisch einkleidet.«


      »Ich finde, diese Unterhaltung hat inzwischen lange genug gedauert!« sagte Angela scharf. Sie wandte sich ab, um zu gehen, doch er packte sie am Arm und wirbelte sie zu sich herum.


      »Lass mich los, Billy!«


      »Diesmal sind keine Drohungen zu befürchten. Mein Pa hat nämlich seine Schulden bei Jacob Maitland abbezahlt«, sagte er höhnisch, und seine Finger gruben sich in ihren Arm. »Aber das macht ohnehin keinen Unterschied mehr, weil ich nichts mehr mit meinem Pa zu tun haben will. Ich habe es in New York selbst zu etwas gebracht - dank Onkels Tod, der mir für meine Gesellschaft in seinen letzten Lebensjahren dankbar war. Ja, ich bin recht gut gestellt.« Er packte ihren anderen Arm und schüttelte sie. Dann zwang er sie, ihn anzusehen. »Inzwischen könnte ich dir mehr bieten, Angela. Da du jetzt zu einer Dame erzogen worden bist, würde ich dich vielleicht sogar heiraten.«


      Plötzlich packte Angela die Wut. Sie riss sich aus Billys Griff los und funkelte ihn aus dunkelvioletten Augen an.


      »Du würdest mich vielleicht sogar heiraten? Dann habe ich dir Neuigkeiten zu erzählen, Billy Anderson!« fauchte sie. »Meine Antwort ist dieselbe wie damals! Eins möchte ich ein für allemal klarstellen: Du ekelst mich an! Ich würde nie auch nur einen Moment lang in Betracht ziehen, deine Mätresse zu werden. Und was eine Ehe betrifft, so würde ich eher einen heruntergekommenen Landstreicher heiraten als dich! Da du es vor so vielen Zeugen nicht wagst, mir etwas zu tun, schlage ich vor, dass du jetzt gehst. Jacob wird jeden Augenblick hier sein.«


      Er lachte hämisch, als hätte er sie nicht gehört. »Glaubst du, ich fürchte mich vor diesem Alten? Im Augenblick bist du sicher, aber es wird ein nächstes Mal geben. Was ich gesagt habe, als wir uns das letzte Mal gesehen haben, war mein Ernst. Ich habe vor, dich zu bekommen. Im Lauf der Jahre habe ich immer wieder über dich nachgedacht. Erst habe ich dich gehasst - ich glaube, inzwischen hasse ich dich noch mehr. Aber das wird alles nur um so besser machen, wenn ich dich endlich habe. Und ich werde dich bekommen, Angela. Ganz gleich, wie lange es dauert - eines Tages wirst du mir zu Willen sein. Es sei denn, du stirbst vorher.«


      Er sah sie noch einmal lange und durchbohrend an. Dann tippte er an seinen Hut und ging.


      Angela war tief erschüttert. Würde sie nach all diesen Jahren wieder in Furcht leben müssen? Nein! Sie stand nicht mehr allein auf der Welt. Sie hatte die Maitlands. Jacob würde sie beschützen.


      In diesem Augenblick fuhr die glänzend schwarze Kutsche, die ihr so vertraut war, vor, und sie drängte die Begegnung mit Billy Anderson in ihren Hinterkopf zurück.


      Doch zu ihrer Begrüßung stiegen Robert Lonsdale und seine Schwester aus der Kutsche und nicht Jacob.


      Ihre ernsten Gesichter brachten deutlich zum Ausdruck, dass etwas nicht stimmte. Sie fühlte sich an den Tag erinnert, an dem ihr Vater gestorben war.


      »Wo ist Jacob?« rief sie entsetzt aus.


      »Er hat einen schlimmen Anfall gehabt, Angela ... das Herz.« Robert brachte ihr die Nachricht so schonend wie möglich bei. »Der Arzt sagt, dass alles wieder gut wird, wenn er die Dinge leicht nimmt. Er muss im Bett bleiben, bis er wieder zu Kräften gekommen ist.«


      Vor Erleichterung traten ihr Tränen in die Augen. Es hätte schlimmer kommen können. Trotzdem hatte man im Alter von fünfundfünfzig Jahren keine allzu großen Chancen, einen Herzanfall zu überleben. Gütiger Gott, lass ihn nicht sterben! betete sie stumm.


      »Nimm's nicht so schwer«, sagte Crystal trocken. »Wahrscheinlich wird er wieder. Du brauchst dir jetzt noch keine Sorgen um deine Stellung in Golden Oaks zu machen. Noch verlierst du sie nicht.«


      Angela schnappte nach Luft. Robert mischte sich aufgebracht ein: »Das war vollkommen überflüssig, Crystal!«


      »Natürlich«, sagte Crystal, »aber ich konnte es mir einfach nicht verkneifen.« Sie kicherte. »Falls Vater Maitland doch irgendwann etwas zustoßen sollte ...«


      Sie ließ ihre Worte hinter sich herwehen, drehte sich um und stieg wieder in die Kutsche. Angela starrte ihr nach, und anstelle von Tränen trat blanke Wut.
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      David Welks Büro war geschmackvoll eingerichtet. Ein Mahagoni-Schreibtisch und kleine Tische, cremefarbene Stühle und ein Sofa, und die Wände schmückten Porträts der Präsidenten. Eine kleine Bar, die freizügig bestückt war, stand unaufdringlich in einer Ecke des Raumes.


      Hinter dem großen Schreibtisch war ein großes Aussichtsfenster, von dem aus man auf einen Garten in voller Blüte sah. Ein sommerlicher Sturm braute sich zusammen, und ein frischer Wind wütete durch die zarten Blumen und sandte wirbelnde Blütenblätter und Laub an dem Fenster vorbei.


      Bradford Maitland beobachtete ungeduldig, wie sich der Sturm zusammenbraute, und hoffte, dass er es bis in sein Hotel schaffen würde, ehe der Sturm losbrach. Nach langen Monaten, in denen kein Fortschritt zu verzeichnen war, hatte einer von Welks Detektiven Angela gefunden. Bradford war sofort aus New York herbeigeeilt, jedoch nur, um zu erfahren, dass David sich nicht in der Stadt aufhielt und erst an jenem Abend zurückkehren würde. Er hatte sich für sechs Uhr mit David in dessen Büro verabredet.


      Als es auf sieben Uhr zuging, hatte Bradford seinen dritten Bourbon mit Wasser getrunken und trommelte mit den Fingern auf seine Schenkel, ohne es zu merken. Es blitzte, ein Signal für das Einsetzen des Sturms. Bradford sprang aus seinem Stuhl auf, als die Tür sich endlich öffnete und David, immer noch in Reisekleidung, langsam eintrat.


      »Verdammt noch mal, David!« fauchte Bradford gereizt. »Glauben Sie, ich hätte nichts Besseres zu tun, als in Ihrem Büro rumzusitzen und mich zu betrinken, während ich auf Sie warte?«


      David Welk lächelte müde. Er sah bei weitem älter aus als Vierzig. Er zog Hut und Mantel aus, ehe er sich erschöpft auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch fallen ließ.


      »Ich wollte Sie ausschelten, aber Sie kommen mir immer zuvor«, sagte David seufzend und schüttelte den Kopf. Er beugte sich vor und zog die Augenbrauen zusammen. »Ich glaube, ich werde es trotzdem tun. Bradford, Sie verfluchter Kerl! Müssen Sie mich immer außerhalb der üblichen Arbeitszeiten beanspruchen? Jetzt komme ich gerade noch rechtzeitig zum Abendessen nach Hause, und was höre ich? Dass ich Sie hier treffen muss . Wenn Sie mich nicht von meiner Familie fortholen, dann läuten Sie mich mitten in der Nacht aus dem Bett!«


      »Ich bezahle Sie dafür, dass Sie verfügbar sind. Daher können Sie keine Entschuldigung erwarten«, gab Bradford zurück.


      David warf die Anne theatralisch in die Luft. »Nichts liegt mir ferner, als zu erwarten, dass sich Bradford Maitland nach den üblichen Bürostunden richtet! Auch dass er sich nach irgendetwas anderem richtet.«


      Endlich lehnte sich Bradford zurück und grinste. »Einige meiner besten Geschäfte sind um Mitternacht geschlossen worden. Und das in wesentlich erheiternderer Umgebung als Ihrem Büro, wenn ich das hinzufügen darf. Hiermit betrachte ich den Austausch von einleitenden Höflichkeiten als abgeschlossen«, sagte er und lächelte, als David schluckte. »Wo ist sie?«


      »Finden Sie nicht, dass Sie ziemlich rasch zur Sache kommen?«


      »Sie wissen selbst, wie lange ich schon auf diese Auskunft warte«, erwiderte Bradford, der immer noch lächelte. »Heraus damit.«


      »Die Neuigkeiten - entsprechen ganz und gar nicht Ihren Erwartungen, Bradford«, sagte David, dem unbehaglich zumute war. »Ich fürchte, ich habe Sie verfrüht benachrichtigt.«


      Bradford richtete sich steif auf. »Sie haben das Mädchen doch gefunden? Erzählen Sie mir bloß nicht, dass Sie ihre Spur verloren haben!«


      »Nun... ja ... und nein. Ich will damit sagen, dass wir ein Mädchen gefunden haben, auf das die Beschreibung zutrifft. Sie ist verheiratet und lebt jetzt in Maine. Während der fraglichen Zeit hat sie hier gelebt, und sie heißt auch Angela, wie das Mädchen, das sie suchen - sie ist sogar im selben Alter.«


      »Und wo liegt das Problem?«


      »Sie ist zwar ein nettes Mädchen - aber nicht das richtige.«


      »Nett war meine Angela auch, verdammt noch mal!« knurrte Bradford erbost. »Bloß weil sie ...«


      »Sie verstehen mich nicht, Bradford«, sagte David eilig. »Das Mädchen, das wir gefunden haben, ist die Tochter eines Ministers. Sie ist sehr streng erzogen worden.«


      »Was macht das für einen Unterschied? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass meine Angela weder eine Hure noch eine Diebin war. Das mit der Weste war ein Irrtum.«


      »Ich weiß, ich weiß. Aber dieses Mädchen hat eine dreijährige Tochter. Wir haben überprüft, ob es sich auch wirklich um ihr eigenes Kind handelt. Sie haben doch gesagt, das Mädchen sei noch Jungfrau gewesen, als Sie sie kennengelernt haben.«


      »Na gut«, sagte Bradford seufzend. »Ich habe diese Reise wohl umsonst unternommen.«


      »Es tut mir leid, Bradford«, entschuldigte sich David. »Ich habe Ihnen ein Telegramm geschickt, sobald ich wusste, dass wir wieder auf einer falschen Fährte waren. Anscheinend hat es Sie nicht mehr rechtzeitig erreicht.«


      »Leider nicht«, bemerkte Bradford niedergeschlagen. Seine Hochstimmung war verflogen. »Etwas Ermutigendes können Sie mir nicht berichten?«


      »Ich fürchte, nein, Bradford.«


      »Eine neue Spur?« fragte Bradford hoffnungsvoll. »Einfach etwas Neues - irgend etwas?«


      David wand sich unbehaglich. Er respektierte Bradford Maitland, denn wenn es um Geschäfte ging, war Bradford ein Genie. Aber er hatte das Gefühl, dass Bradford seine Fassung verlor, wenn es um diese undurchsichtige Angela ging.


      »Ich muss sie finden, David.«


      »Geben Sie auf, Bradford. Diese Zeit und diese Mühen kann das Mädchen kaum wert sein - und auch nicht diese Kosten.«


      »Sie ist es wert«, sagte Bradford versonnen. Seine Augen verloren sich in weiter Ferne, als er an die sanften Rundungen, die hypnotischen violetten Augen, die zarte Schönheit und das sonnige Lächeln dachte. »Sie ist noch viel mehr wert.«


      David, der wünschte, er könnte Bradford Mut zusprechen, sagte: »Es gab in dieser Schule ein Mädchen, auf das die Beschreibung passt, aber sie kam aus dem Süden, und Sie sagten damals, es sei überflüssig, diesem Hinweis nachzugehen, da Ihre Angela unmöglich aus den Südstaaten kommen könne. Diese Frau namens Barkley sagte zudem aus, es habe in jenem Jahr in der ganzen Schule kein Mädchen namens Smith gegeben. Sie sollten wirklich aufgeben.«


      »Nein.«


      »Nun gut, Bradford«, sagte David seufzend. »Falls Sie die Detektive, die ich engagiert habe, weiterhin unbedingt bezahlen wollen, dann liegt das bei Ihnen. Ich habe Ihnen einen Rat gegeben, und mehr kann ich nicht für Sie tun. Nur noch ein letztes Wort: Halten Sie nicht an Ihren Hoffnungen fest. Zuviel Zeit ist inzwischen vergangen. Es gibt beim besten Willen keine Anhaltspunkte mehr, denen wir nachgehen könnten.«


      »Es gibt noch den, den wir von vornherein ausgeschieden haben. Wenn sonst nichts mehr bleibt, dann suchen Sie im Süden weiter.«


      »Wie Sie wünschen«, entgegnete David und stand auf, um die Zusammenkunft zu beenden.


      Als er in seinem Hotel ankam, wurde Bradford bereits von einem Portier erwartet. »Dieses Telegramm ist soeben für Sie eingetroffen, Sir«, sagte der Mann lächelnd.


      »Vielen Dank«, entgegnete Bradford und sah gelangweilt auf das Stück Papier, das er für das mit Verzögerung eingetroffene Telegramm von David Welk hielt. Doch es enthielt nicht die Nachricht, die er erwartet hatte.


       


      IHR VATER HATTE HERZANFALL. KRITISCH.


      KOMMEN SIE SCHNELL. DR. SCARRON.
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      Drei Wochen nach Jacob Maitlands Anfall traf Hannah im Gang vor seinem Schlafzimmer auf Angela. »Schläft der Herr, mein Kind?« flüsterte Hannah, als Angela die Tür zu Jacobs Zimmer schloss .


      »Ja, aber ich glaube, wir sollten Dr. Scarron rufen«, flüsterte Angela mit tiefer Betroffenheit.


      »Was ist passiert?« fragte Hannah und riss die Augen auf. »Hat sich sein Zustand verschlechtert?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Angela, und in ihre violetten Augen trat ängstliche Sorge. »Er hat brav gegessen, und dann ist er eingeschlafen. Aber schon nach wenigen Minuten hat er geredet wie im Delirium.«


      »0 Missy«, sagte Hannah und lachte erleichtert auf. »Das ist kein Grund zur Sorge. Master Jacob spricht oft im Schlaf. Das war schon immer so.«


      »Bist du sicher?«


      »Klar doch. Erinnern Sie sich nicht? Sonst hätte mein Luke doch nicht rausgefunden, dass Master Bradford für den Norden kämpft. Vor langer Zeit habe ich ihn selbst im Schlaf reden hören, als er auf dem Sofa in seinem Arbeitszimmer eingenickt war.«


      Auf dem Weg zur Küche dachte Angela darüber nach, was Jacob im Schlaf gesagt hatte. Jacob hatte dreimal den Namen ihrer Mutter gerufen; sonst nichts, nur Charissa. Sie hatte geglaubt, er hielte sie für ihre Mutter. Doch nach dem, was Hannah ihr gesagt hatte, glaubte sie es nicht mehr. Jacob träumte von Charissa Sherrington. Aber weshalb?


      Zu Angelas Erstaunen trat in diesem Augenblick Crystal in die Küche. »Hier bist du also, Angela. Ich habe dich überall gesucht.«


      Angelas Neugier regte sich sogleich, denn Crystal tat immer ihr Bestes, um ihr aus dem Weg zu gehen. »Solltest du dich etwa nach meiner Gesellschaft sehnen?« fragte sie.


      Crystal setzte ein falsches Lächeln auf. »Ja, schon, ich meine, ich hatte wirklich die Absicht, mich mit dir zu unterhalten.« Sie setzte sich Angela gegenüber und sagte ohne jede Vorrede: »Ich finde, du solltest deine Zeit nicht so oft mit meinem Bruder verbringen. Die Leute reden schon.«


      »Wie lautet der Klatsch diesmal, oder sollte ich mich vor der Antwort fürchten?«


      »Hm ... das ist ja auch egal«, erwiderte Crystal gereizt. Ihr aufgesetztes Lächeln schwand. »Es ist nur so, dass Robert unmöglich eine ihm angemessene Frau finden kann, wenn er seine Zeit mit dir verschwendet - mit dir verbringt.«


      »Solltest du darüber nicht lieber mit Robert reden?« fragte Angela. Ihr Geduldsfaden war am Zerreißen.


      Crystal stand auf, schenkte sich eine Tasse heiße Schokolade ein und setzte sich wieder. »Du kannst mir glauben, dass ich das getan habe. Robert hört nicht auf Vernunft. Es wird Zeit, dass er sich häuslich niederlässt und eine Familie gründet.«


      »Das ist nicht meine Sache, Crystal.«


      »Natürlich ist es deine Sache!« fauchte Crystal. »Dich will er doch heiraten! Aber dass das unmöglich ist; siehst du wohl selbst ein.«


      »Soll das heißen, dass Robert mich heiraten will?«


      »Er sagt, er hätte sich in dich verliebt. Er hat bereits mit Jacob gesprochen.«


      »Seit wann weißt du, dass Robert mir gegenüber so empfindet?« fragte Angela.


      Sie konnte es nicht verstehen. Robert hatte ihr zahllose Avancen gemacht, und es hatte ihr Spaß gemacht, ihn mit Neckereien abzuwimmeln, aber sie wäre im Traum nicht darauf gekommen, dass es ihm ernst sein könnte.


      »Drei Jahre ist es mindestens her. Er hat darauf gewartet, dass du deine vier Jahre Schule abschließt«, entgegnete Crystal. »Willst du etwa sagen, dass du wirklich nicht wusst est, was er empfindet?«


      »Nein, ich habe es nicht gewusst. Ich wünschte, du hättest es mir früher gesagt; dann hätte ich ihn viel eher entmutigen können. Verdammt noch mal!« rief Angela aus, die sich im Moment vergaß.


      Crystals blaue Augen wurden kugelrund. »Du willst ihn nicht heiraten?«


      »Ich liebe ihn nicht, Crystal, und deshalb kann ich ihn unmöglich heiraten.« Doch sie hatte Robert gern und bedauerte zutiefst, ihn verletzen zu müssen.


      »Das ist ja wunderbar. Ich meine ... Na ja, schon gut. Robert wird darüber hinwegkommen. Einen Ball müssten wir geben das einzige Mittel, damit Robert seine törichte Vernarrtheit vergisst . Es ist schon lange her, seit die Maitlands ihren letzten Ball gegeben haben.«


      »Ihr habt vor zwei Jahren einen Ball gegeben«, rief ihr Angela ins Gedächtnis zurück.


      »Ja, aber der Ball war nicht halb so prächtig, wie er hätte sein können. Die Leute kamen damals gerade erst wieder auf die Füße, und die Verluste durch den Krieg waren immer noch zu spüren. Jacob wollte natürlich auch nicht, dass wir alles zu schick arrangieren, damit den Leuten in der Umgebung nicht zu be wusst wird, dass ihm der ganze Krieg nichts anhaben konnte. Aber jetzt ist die Lage wieder besser. Was meinst du dazu?«


      »Zu dem Ball oder zur allgemeinen Lage?« fragte Angela spöttisch.


      »Du weißt genau, wovon ich spreche. Wir hätten eine Menge zu tun, wenn wir einen Ball vorbereiten würden«, erwiderte Crystal. Bei dem Gedanken, sich in einem prunkvollen neuen Ballkleid vorzuführen, wurde sie ganz aufgeregt.


      »Das ist anzunehmen.«


      »Das ist eine ausgezeichnete Gelegenheit für Robert, jemand anderen kennenzulernen. Für dich natürlich auch. Du kommst nicht mit vielen jungen Männern zusammen, solange Robert und Jacob ständig deine Zeit beanspruchen. Mach dir um Robert keine Sorgen. Ein Ball ist genau das Richtige. Nichts hilft einem schneller, eine alte Liebe zu vergessen. Eine neue Liebe ist das beste Mittel.«


      Angela lächelte. Sie war in der unglücklichen Lage, es besser zu wissen. Wenn eine Liebe stark genug ist, verliebt man sich nicht so leicht in jemand anderen. 0 ja, das wusst e Angela nur allzu gut.


      Am folgenden Tag machte ihr Robert einen Heiratsantrag, und Angela lehnte so schonend wie möglich ab. Er schien ihre Abweisung mit seiner üblichen guten Laune hinzunehmen, doch in seinen Augen stand mehr als nur eine Andeutung von Schmerz. Angela hoffte, er werde sich schnell wieder verlieben.


      Es war eine Ironie des Schicksals, dass sie seinen Kummer verstand, ohne ihm sagen zu können, weshalb.
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      Bradford Maitland zahlte seine Rechnung und verließ das Hotel in Mobile. In der kurzen Zeit, die seit seiner Ankunft am gestrigen Tage verstrichen war, war er von mehr verblüfften Blicken gemustert worden, als zu erwarten gewesen war. Was war mit diesen Menschen los? Hatten sie erwartet, dass er nie mehr zurückkommen würde?


      Nun gut, vielleicht würde sich durch seine Rückkehr der Gesprächsstoff ändern. Möglicherweise vergaßen die Leute den Klatsch, den er sich gestern Abend angehört hatte. Konnte er wirklich glauben, was die Leute über seinen Vater und das junge Mädchen erzählten, das als seine Mätresse galt? Kein Wunder, dass dem alten Mann das Herz versagt hatte!


      Auf den Straßen war zu dieser Vormittagsstunde nicht viel los, und Bradford hatte keine Schwierigkeiten, einen Landauer zu mieten, der ihn nach Golden Oaks brachte. Er lehnte sich in der Kutsche zurück, entspannte sich und ließ sich von der Sonne bräunen. Plötzlich wurde ihm be wusst , wie sehr ihm New York und das Leben, das er dort geführt hatte, verhasst war. Er hatte nur noch nachmittags gearbeitet, die Nächte mit Trinken und Spielen verbracht und eine nicht nennenswerte Affäre nach der nächsten gehabt. Er ver miss te die Morgensonne auf seinem Gesicht, die stechende Sonne des Südens, und nicht die kalte nördliche Sonne. Er ver miss te es, durch freies Feld zu reiten. Aber am meisten ver miss te er seinen Vater.


      Es war sieben Jahre her, seit Bradford sein Elternhaus betreten hatte, an diesem späten Abend im Jahre 62, als er von Crystal gekommen war. Sieben lange Jahre. Mit dreißig hatte er seine Fähigkeit unter Beweis gestellt, das Imperium der Maitlands zu regieren, obwohl er vor dem Krieg nicht die Absicht gehabt hatte. Damals wollte er nichts anderes als Crystal heiraten und mit ihr an die texanische Grenze ziehen. Doch der Krieg und sein Bruder hatten diese Träume vereitelt, oder doch zumindest die meisten.


      Er würde trotzdem auf die Ranch der Maitlands in Texas gehen. Sogar schon bald, doch vorher musste er seinen Vater aufsuchen. Er konnte nur hoffen, dass Zachary und Crystal ihm aus dem Weg gehen würden.


      Gestern hatte er sofort nach seiner Ankunft Dr. Scarron aufgesucht, um sich vollständig unterrichten zu lassen. Als er das Haus des Arztes verlassen hatte, war eine Last von seinen Schultern genommen. Sein Vater würde wieder gesund werden.


      Er runzelte die Stirn. Hasste er Crystal inzwischen, oder liebte er sie immer noch? Er zweifelte daran, dass von seiner Liebe noch etwas übrig war, doch seine Bitterkeit war nicht geschwunden. Diese süße südliche Schöne hatte sich so sehr zu ihrer Liebe zu ihm bekannt, dass sie willens gewesen wäre, sich ihm vor ihrer beider Eheschließung hinzugeben. Warum hatte er bloß den Kavalier gespielt? Er hätte sie nehmen sollen. Vielleicht wäre es leichter gewesen, sie zu vergessen, wenn er eine einzige Nacht mit ihr verbracht hätte.


      Bradford kam wieder in die Gegenwart zurück, als der Landauer unter den gewaltigen immergrünen Eichen hindurchfuhr die die lange Auffahrt säumten. Er lächelte. Das große weiße Gutshaus sah aus wie früher, noch immer Teil der alten Welt, unverändert, unberührt durch den Krieg. Aber im Innern würde es anders sein. Für die Bewohner von Golden Oaks hatte die Zeit nicht stillgestanden. Wie viele der alten Dienstboten würde er noch vorfinden? War Robert Lonsdale immer noch ein ständiger Gast? Hatten Zachary und Crystal Kinder? Wie viele? Bradford wünschte jetzt, er hätte seinen Vater nicht gebeten, sich in seinen Briefen jeder Äußerung über die häuslichen Verhältnisse zu enthalten.


      Bradford bezahlte den Fahrer und ließ seine Reisekoffer vor dem Eingang stehen. Ohne anzuklopfen trat er ins Haus. Dann blieb er regungslos in der breiten Eingangshalle stehen. Die einzigen Laute, die zu hören waren, kamen aus der Küche, ein leicht vernehmliches Klappern von Töpfen und Pfannen.


      Bradford stieg langsam die Treppe hinauf, um seinen Vater aufzusuchen. Er hoffte, dass sich sein Vater nicht zu sehr verändert hatte. Der Herzanfall konnte bleibende Spuren hinterlassen haben.


      »Master Zachary, wieso sind Sie schon aus der Stadt zurück? Ist etwas nicht in Ordnung?«


      Bradford drehte sich auf der Treppe um und sah Hannah mit einem nassen Handtuch in der Hand in der Tür zum Esszimmer stehen. Ihr Gesichtsausdruck verletzte ihn.


      »Sieh mich nicht so erstaunt an, Hannah. Ich muss daraus wohl schließen, dass niemand erwartet hat, ich würde jemals wieder einen Fuß in dieses Haus setzen - dich inbegriffen.«


      »Ja ... ich ... ich meine, nein, Sir«, stammelte sie. Ihre braunen Augen waren so groß wie Untertassen.


      »Sag niemandem, dass ich hier bin, Hannah, denn ich bin nur gekommen, um Vater zu sehen. Ist er in seinem Zimmer?«


      Sie nickte zögernd, und Bradford drehte sich wieder um und stieg die Treppe hinauf. Hannah starrte ihm fassungslos nach. Er klopfte an die Tür seines Vaters, wartete auf eine Antwort und trat dann in das sonnendurchflutete Zimmer.


      Sie sahen einander lange an, ohne zu sprechen. Bradford freute sich, dass sein Vater so gut aussah. Das junge Mädchen, das er sich zugelegt hat, scheint ihm gutzutun, dachte Bradford amüsiert.


      »Es ist eine lange Zeit vergangen, mein Sohn. Verdammt noch mal, eine verflucht lange Zeit«, sagte Jacob barsch. Seine Augen leuchteten freudig auf. »Meine schlechte Gesundheit ist wohl das einzige Mittel, dich nach Hause zu bringen. Aber wenigstens bist du wieder da, wo du hingehörst. Ich weiß, dass mir nicht mehr viel Zeit bleibt, und ehe ich sterbe, will ich Frieden unter meinen Kindern sehen. Das ist nicht zu machen, solange du nicht hier bist.«


      »Da ist gar nichts zu machen, Vater. Außerdem bleibe ich nur eine Nacht«, sagte Bradford widerstrebend und sah, dass der Glanz in Jacobs Augen matter wurde. »Und selbst das ist zu lang, denn meine Wut könnte aufflackern. Lebt Zachary hier?«


      »Ja.«


      »Dann hat es keinen Sinn, auch nur darüber zu reden. Ich bin nur gekommen, um dich zu sehen, und nicht meinen Bruder und seine Frau. Jetzt sag mir, was deinen Anfall eigentlich ausgelöst hat. Das wollte mir Dr. Scarron nicht sagen.«


      »Es ist meine eigene Schuld«, entgegnete Jacob, den seine eigenen Unzulänglichkeiten ärgerten. »Zachary und ich haben uns wieder einmal über Angela gestritten, und ich habe die Fassung verloren. Ich hätte wissen sollen, dass ich mich nicht aufregen darf. Der Arzt hat es mir wirklich oft genug gesagt.«


      »So, sie heißt also Angela? Es ist erstaunlich, wie viele Mädchen so heißen«, bemerkte Bradford trocken. »Was hat Zachary bloß? Ist er zu spießig, um deine Mätresse im Haus zu akzeptieren?«


      »Um Himmels willen, Bradford! Du hast diesen widerlichen Klatsch also gehört? Und sofort glaubst du, es sei wahr!«


      »Solange es niemandem wehtut, ist nichts daran auszusetzen, dass man sich eine junge Mätresse hält«, entgegnete Bradford. »Das kommt doch häufig vor.«


      »Verdammt noch mal, Bradford, das habe ich nicht von dir erwartet!« Jacob erhob die Stimme.


      »He, reg dich nicht auf«, beschwichtigte ihn sein Sohn, der jetzt auf der Hut war. »Ich wollte dir nur zu verstehen geben, dass ich nicht darüber zu Gericht sitze, wie du dein Leben führst. Du bist verwitwet, und niemand erwartet das Zölibat von dir. Aber wenn es sich mit dem Mädchen und dir anders verhält, wie verhält es sich dann?«


      »Es tut mir leid, dass ich außer mich geraten bin, aber ...«


      »Das sollte dir auch leidtun!« schalt Bradford. »Hast du mir nicht gerade eben erzählt, dass du dich nicht mehr aufregen darfst?«


      »Ich weiß, ich weiß. Aber mit diesem Geschwätz lebe ich jetzt seit vier Jahren, und mir ist es zwar egal, was die Leute von mir halten, aber Angela gegenüber ist es nicht fair. Sogar Zachary glaubt es, und er ist der verfluchte Dummkopf, der diese Gerüchte erst hat aufkommen lassen!«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Wie willst du das auch verstehen? Du hast dir schließlich verbeten, dass ich dir in meinen Briefen über die Vorgänge hier im Haus berichte.«


      Bradford seufzte. »Touché. Tut mir leid.«


      »Jetzt erkläre ich dir erst einmal die Sache mit Angela. Als William Sherrington vor vier Jahren starb, stand Angela vollkommen allein da. Ich habe ...«


      »Einen Moment mal!« sagte Bradford sichtlich überrascht. »Sprichst du von diesem dürren kleinen Mädchen, dessen Vater dein Land bestellt hat?«


      »Exakt. Ich kenne Angela von Geburt an. Ihre Mutter, Charissa, und ich waren von Kindheit an miteinander befreundet. Charissas Eltern, die Stewarts, waren mit unserer Familie befreundet, als wir noch in Springfield wohnten. Ich habe mich jedenfalls aufgrund der familiären Beziehungen für Angela verantwortlich gefühlt. Außerdem mochte ich das Mädchen. Kannst du das verstehen?«


      »Aber gewiss doch«, log Bradford.


      Er wusste alles über Charissa. Er erinnerte sich schmerzlich an die vielen Nächte, in denen sich seine Mutter an seiner Schulter ausgeweint hatte, weil es eine andere Frau in Jacobs Leben gab. Sie hielten sich für so klug, sein Vater und Charissa Stewart. Sie waren so sicher, dass niemand von ihrer Affäre wusst e. Doch Samantha Maitland wusst e es; sie hatte es von Anfang an gewusst . Sie sprach mit niemandem außer Bradford darüber. Ihm hatte sie ihre Schande und ihren Kummer eingestanden.


      Anschließend hatte er seinen Vater noch lange Zeit gehasst, und besonders verhass t war ihm die Frau gewesen, die seiner Mutter soviel Herzeleid bereitet hatte. Ihretwegen war Jacob mit seiner gesamten Familie nach Alabama gezogen, nur um in ihrer Nähe zu sein. Aber endlich war Charissa Stewart, die inzwischen mit William Sherrington verheiratet war, verschwunden. Seine Mutter war wieder froh geworden. Und im Lauf der Jahre hatte Bradford seinem Vater verziehen.


      Heute war es Bradford gleich, ob sein Vater ein Dutzend Frauen hatte, denn Samantha Maitland war tot. Aber Bradford konnte einfach nicht glauben, dass sich sein Vater die Tochter seiner alten Liebe zur Mätresse genommen hatte. Das war einfach un fass bar.


      Jacob sprach weiter. »Ich habe Angela vor vier Jahren in meinem Haus aufgenommen, nicht aus Nächstenliebe, sondern um ein gleichberechtigtes Mitglied der Familie aus ihr zu machen. Ich habe sie auf eine Schule geschickt. Sie konnte ihren eigenen Namen nicht schreiben. Heute ist sie eine intelligente junge Frau, die in diesem Jahr ihren Abschluss mit Auszeichnung bestanden hat. Ich würde Angela alles geben, was sie will, aber sie bittet mich um nichts. Den größten Teil ihres Lebens hat sie damit zugebracht, mit ihrem Vater die Farm zu bewirtschaften. Sie ist eine nette und liebe junge Frau, wenn auch manchmal ihr Temperament mit ihr durchgeht. Sie ist inzwischen einundzwanzig und recht hübsch.« Jacob lächelte mit Wärme. »Genaugenommen kenne ich sogar nur eine einzige Frau, die es an Schönheit mit ihr aufnehmen kann, und das ist ihre Mutter.«


      »Ich nehme an, es gibt noch mehr zu erzählen«, sagte Bradford, der das Thema wechseln wollte.


      »Es geht um Zachary und Crystal. Sie haben Angela von Anfang an nicht gemocht, und sie haben ihr das Leben nicht angenehm gemacht. Sie können sie nicht leiden, weil ich sie aufgenommen und wie eine Tochter behandelt habe. Ich wollte immer eine Tochter«, sagte Jacob versonnen, ehe er fortfuhr. »Dein alter Freund Robert hat sich übrigens in Angela verliebt - zumindest sagt er das - und will sie heiraten.«

    


    
      »Wie schön für Robert.«

    


    
      »Ich bin mir nicht so sicher, ob das eine gute Idee ist«, sagte Jacob eilig. »Ich habe versucht, es Robert auszureden, weil er - nun ja, der Junge scheint mir nicht das ausreichende Verantwortungsgefühl zu besitzen. Nein, ich glaube, es wäre nicht gut, wenn die beiden heiraten würden. Zachary ist völlig entsetzt von dieser Vorstellung, und ich bin sicher, dass er sein Bestes tun wird, dagegen zu arbeiten, falls Angela einwilligen sollte, Robert zu heiraten. Wie ich bereits sagte, hat Zachary das ganze Gerede mehr oder weniger ausgelöst. Jedes Mal , wenn Angela von der Schule nach Hause kam, selbst an Weihnachten, ist er mit seiner Frau in die Stadt gezogen und hat damit den Eindruck vermittelt, dass er Crystal vor der Unmoral seines Vaters beschützen will. Er hat gesagt, er richte sich nur nach den Wünschen seiner Frau, die nicht bereit sei, mit Angela unter einem Dach zu wohnen, aber da bin ich mir nicht mehr so sicher. Nicht, seit ich erfahren muss te, dass er Angela wirklich für meine Mätresse hält.«


      »Das ist allerdings eine verfahrene Situation«, bemerkte Bradford kopfschüttelnd. »Kannst du die Sache nicht durch eine Art öffentliche Meldung klarstellen?«


      »Ganz gleich, was ich auch sagen würde - das Gerede würde weitergehen. Das weißt du auch.«


      »Tja«, sagte Bradford mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen, »wenn ich morgen abfahre, könnte ich Angela in die Stadt mitnehmen. Ein leidenschaftlicher Kuss in der Öffentlichkeit, wo es jeder sehen kann, und man sollte meinen, dass das Gerede sich in Zukunft in anderen Bahnen bewegt. Das wäre allerdings nicht gut für meinen Ruf. Ich bin nämlich verlobt, Vater. Candise Taylor wird auch keine schlechtere Ehefrau abgeben als eine andere.«


      »Liebst du sie denn?«


      »Nein. Nach der Liebe habe ich jetzt lange genug erfolglos Ausschau gehalten. Und falls ich mich irgendwann doch noch verlieben sollte, nehme ich an, dass es mir jederzeit möglich wäre, diese Frau zu meiner Mätresse zu machen.« Er verkniff es sich, zu sagen: »Wie der Vater, so der Sohn.«


      »Das gefällt mir nicht, Bradford.«


      Bradford zog die Augenbrauen hoch. »Was von beidem? Dass ich mir eine Mätresse halten würde oder dass ich Candise Taylor heiraten will?«


      »Ich hatte gehofft, du würdest aus Liebe heiraten«, entgegnete Jacob betrübt. »Ich habe es nicht getan, und ich habe es immer bereut.«


      Bradford spürte den Zorn vergangener Zeiten wieder in sich aufwallen. »Warum hast du Mutter dann geheiratet?« fragte er bitter.


      »Weil mein Vater darauf bestanden hat«, antwortete Jacob. Schwere Erinnerungen drückten ihn nieder. »Er war ein Mann, dem es Genugtuung bereitet hat, das Leben anderer Menschen zu manipulieren, insbesondere meines. Ich hatte damals keine Bindung, und deshalb habe ich nachgegeben. Du muss t wissen, dass meine Ehe mit deiner Mutter keineswegs ideal war. Aus diesem Grund habe ich nie darauf beharrt, dass du heiratest.«


      »Jetzt habe ich mich entschlossen, zu heiraten, und ich dachte, dass dir meine Wahl gefallen würde, aber du bist nicht wirklich glücklich darüber, oder?«


      »Wenn es dich glücklich machen würde, würde es mich auch glücklich machen. Aber du hast bereits zugegeben, dass du Candise Taylor nicht liebst.«


      Bradford seufzte. »Es gab außer Crystal noch ein Mädchen, das ich geliebt habe und mit dem ich glücklich geworden wäre, aber sie ist spurlos aus meinem Leben verschwunden. Ich habe die Hoffnung aufgegeben, sie jemals wiederzufinden, und trotzdem versuche ich es noch.« Er stand auf und ging im Zimmer auf und ab. »Ich kann doch nicht ewig warten.«


      »Um Himmels willen, Bradford, du bist erst dreißig!«


      »Ja, aber soll ich weiterhin auf das richtige Mädchen warten, wenn es aussieht, als würde ich es nie mehr finden? Candise ist sehr hübsch. Sie ist ruhig und schüchtern ... Wir sollten eigentlich recht gut miteinander auskommen. Wer weiß, vielleicht verliebe ich mich doch noch in sie.«


      In diesem Moment klopfte es an der Tür, und als Jacob antwortete, trat Robert Lonsdale völlig aufgewühlt ein. Er schenkte Bradford, der die Hälfte seines Gesichtes schnell mit einer Hand bedeckt hatte, keinerlei Beachtung. Robert wandte sich an Jacob.


      »Ich dachte, es würde Sie interessieren, dass sie mich zurückgewiesen hat, Sir.« Robert ging im Zimmer auf und ab.


      »Wovon sprichst du, mein Junge?« fragte Jacob, obwohl die Antwort auf der Hand lag.


      »Angela! Sie hat meinen Antrag ausgeschlagen. Sie hat gesagt, dass sie mich nicht liebt und dass sie einen anderen liebt. Ich möchte nicht respektlos erscheinen, Sir, aber dieser andere sind wohl Sie, oder etwa nicht? Sie ist in Sie verliebt, weil Sie so freundlich zu ihr waren.«


      »Sei nicht albern, Robert«, entgegnete Jacob geduldig. »Angela ist für mich eine Tochter.«


      »Wer außer Ihnen sollte es denn sein?«


      »Wahrscheinlich jemand, den sie in der Schule kennengelernt hat.«


      »Nun gut, ganz gleich, wen Angela zu lieben glaubt - ich gebe nicht auf!«


      »Wenn Angela dir nicht zugetan ist, wäre das aber das Beste, was du tun kannst, Robert.«


      »Sie müssen verzeihen, Sir, aber so leicht kann ich nicht aufgeben«, sagte Robert nachdrücklich. »Ich will keine andere Frau als Angela!«


      »Weiß sie, wie sehr dich das aus der Fassung bringt?« fragte Jacob besorgt.


      »Natürlich nicht! Das könnte ich ihr nie sagen.«


      »Wo ist Angela jetzt?«


      »Ich habe sie bei Susie Fletscher gelassen. Susie hat uns eingeladen, über Nacht dort zu bleiben. Ich war so außer mir, dass ich nicht bleiben konnte, doch Angela hat die Einladung angenommen. Ich nehme an, dass sie im Lauf des morgigen Nachmittags zurückkommt. Ich sage Ihnen eins, Sir: Ich werde Angela heiraten. Und deine Argumente will ich nicht mehr hören, Zachary. Selbst wenn wir die besten Freunde sind ...«


      Robert unterbrach sich, als Bradford sich endlich umdrehte und ihm ins Gesicht sah. Im ersten Augenblick erhellte sich Roberts Gesicht vor Freude, aber dann warf er Bradford einen finsteren Blick zu und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer. Bradford lächelte, da es schien, als habe er es nicht etwa mit Abneigung von Seiten seines alten Freundes, sondern mit verletztem Stolz zu tun.


      »Ich glaube nicht, dass er dich hasst oder dich jemals ge hass t hat, Bradford. Robert konnte nur wie alle deine früheren Freunde einfach nicht verstehen, warum du zur Union gegangen bist, um gegen den Süden zu kämpfen. Der Krieg hat viele Bande gebrochen, sowohl persönliche als auch in Bezug auf unser Land. Die persönlichen Verluste mögen unheilbar sein, aber dem Land geht es besser als zuvor. Ich glaube, dass Robert jetzt nur verlegen war.«


      »Ich hoffe, du hast recht, Vater«, sagte Bradford und lächelte halbherzig. »Aber aus unserem kleinen Plan wird nun wohl nichts. Ich reise morgen früh ab, und daher habe ich keine Gelegenheit, Angela zu sehen und sie in die Stadt mitzunehmen.«


      »Kannst du nicht länger bleiben?« fragte Jacob und sah Bradford hoffnungsvoll an.


      »In diesem Haus wird schon genug gehadert. Ich möchte nicht noch meinen Teil dazu beitragen. Ich werde nach Texas gehen, und darauf freue ich mich schon. Du weißt doch, dass unsere alte Ranch im Krieg zerstört worden ist, aber ich glaube kaum, dass es allzu lange dauert, dort alles wieder instandzusetzen. Bis ich meine Braut hole, soll alles fertig sein. Die geschäftlichen Angelegenheiten oben im Norden habe ich Jim McLaughlin übergeben, aber die Entscheidungen treffe immer noch ich, wenn du nichts dagegen hast.«


      »Was kann ich noch sagen, wenn du es so haben willst? Doch, ja, ich will, dass du die Geschäfte weiterhin führst. Ich möchte nicht, dass du sie aus den Augen verlierst, denn nur zu bald wird ohnehin alles dir gehören. Ich wünschte trotzdem, du würdest ein bisschen länger bleiben - wenigstens für ein paar Tage.«


      Bradford stand langsam auf und drückte seinem Vater die Hand. »Ich würde gern bei dir bleiben, ganz im Ernst, aber es ist besser, wenn ich Zachary gar nicht erst sehe. Und Crystal will ich ganz bestimmt nicht sehen. Wo sind die beiden überhaupt?«


      »Zachary ist mit Crystal in die Stadt gefahren, um einen Einkaufsbummel mit ihr zu machen. Diese Frau liebt es über alles, mein Geld auszugeben. Die beiden sind wohl kaum vor dem Abend zurück.«


      »Ich kann direkt froh sein, dass ich ihnen heute Morgen nicht über den Weg gelaufen bin. Ich komme heute zum Abendessen zu dir rüber, Vater, und wir können uns auch heute nachmittag noch unterhalten. Aber im Übrigen werde ich mich in meinem Zimmer aufhalten. Es tut mir leid, dass es nicht anders geht.«
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      Bradford verabschiedete sich von seinem Vater, der noch einmal versuchte, ihn zum Bleiben zu überreden. Doch Bradford ließ sich durch nichts dazu bewegen, länger in Golden Oaks zu bleiben, denn dann wäre eine Konfrontation mit Zachary unvermeidlich gewesen. Bradford muss te sich offen eingestehen, dass er nicht sicher war, wie er reagieren würde, wenn sie einander gegenüberstünden. Es schien ihm das Beste, es nicht herauszufinden.


      Es war ein strahlender Sommermorgen mit wolkenlosem Himmel. Bradford schlenderte zu den Ställen.


      »Ich bin soweit, Master Brad«, sagte Zeke, der neben der Kutsche stand.


      »Ich habe mich entschlossen, auf einem der Hengste in die Stadt zu reiten, Zeke«, entgegnete Bradford heiter. »Du kannst mit dem Wagen hinterherfahren.«


      »Wird gemacht.«


      Es machte Spaß, endlich wieder einmal zu reiten. Das Reiten und die fortschreitende Genesung seines Vaters versetzten Bradford in gute Laune. Als er den Weg zur Stadt erreichte, ließ er Golden Oaks und seine Bewohner hinter sich und wandte seine Gedanken Texas zu. Zeke folgte ihm langsam.


      Nach wenigen Meilen ritt Bradford langsamer weiter, als er den einsamen Reiter sah, der ihm in schnellem Tempo entgegenkam. Der Reiter war noch weit entfernt, und er konnte noch nicht genau sagen, ob auf der grauen Stute ein Junge oder ein Mädchen saß, denn der Reiter trug lange Hosen und ein weißes Rüschenhemd mit bauschigen Ärmeln. Doch schon bald sah er, dass die Haare die einer Frau waren, lange Locken, die wild im Wind wehten, und die Morgensonne verlieh dem braunen Haar einen rostroten Schimmer.


      Mit solchem Haar, entschied Bradford, musste der Reiter ein junges Mädchen sein. Als jedoch die Entfernung abnahm und er die wohlgeformten Rundungen ausmachen konnte, merkte er, dass es sich um eine ausgewachsene Frau handelte. Warum auf Erden trug sie Männerkleidung?


      Schnell verringerte sich die Entfernung, die zwischen ihnen lag, und plötzlich erstrahlte sein Gesicht vor Freude und Ungläubigkeit. Als sie an ihm vorbeiritt, sah sie zu ihm hinüber, zog ihr Pferd abrupt an den Zügeln und fiel beinah aus dem Sattel. Sie drehte sich um und musterte ihn über die Schulter, und man konnte ihr ansehen, dass sie ebenso bestürzt war wie er. Doch dann, so plötzlich, dass er es kaum glauben konnte, grub sie dem Pferd ihre Fersen in die Seiten und schoss davon.


      Bradford jagte hinter ihr her und holte sie innerhalb kürzester Zeit ein. Er griff nach ihren Zügeln und brachte beide Pferde zum Stehen.


      »Du bist es!« rief Bradford. »Warum bist du nicht stehengeblieben?«


      Ohne eine Antwort zu erwarten, sprang Bradford von seinem Pferd und zog sie von ihrer grauen Stute und in seine Arme. Er drückte sie an sich, sagte nichts mehr, zog ihren Körper dichter an sich, erinnerte sich daran, wie sie sich an fass te und erinnerte sich an die zahllosen Nächte, in denen er von ihr geträumt hatte. Er hatte schon angefangen, zu glauben, es habe sie nie wirklich gegeben. Aber es gab sie, und sie war hier.


      Es verging einige Zeit, bis er leise fragte: »Hat Jim McLaughlin dich hierhergebracht?«


      »W-wer?« stammelte sie.


      Er spürte ihre Furcht nicht. »Mein Rechtsanwalt. Ich habe ihm gesagt, wenn er dich finden würde, sollte er dich direkt zu mir bringen, ganz gleich, wo ich auch bin. Es hat wahrhaft lange genug gedauert, dich zu finden, Angel.«


      Angela wurde schlagartig bewusst, dass er weder wusst e, warum sie hier war, noch wer sie war. Die Erleichterung machte sie ganz benommen. Aber warum war er so glücklich, sie zu sehen? In jenem Sommer hatte er es versäumt, sie abzuholen.


      »Warum hast du dir die Mühe gemacht, nach mir zu suchen? Du hast mir klar zu verstehen gegeben, dass du auf deine Kosten gekommen bist und nichts mehr mit mir zu tun haben willst«, sagte Angela bitter.


      »Wovon sprichst du?« Bradford war schockiert. »Du warst verschwunden.«


      »Das ist nicht wahr. Ich habe noch eine Woche nach Beginn der Sommerferien auf dich gewartet, aber du bist nie gekommen.«


      Er zog sie wieder an sich und umschlang sie fest.


      »Himmel, Angel, was haben wir bloß an Missverständnissen angerichtet! Ich dachte, du seist davongelaufen. Als die Blumen, die ich dir geschickt habe, zurückkamen, bin ich nach South Hadley gefahren, um nachzusehen, was passiert ist. Ich bin in deine Schule gegangen, aber dort gab es keine Angela Smith.«


      »Ich ...«


      O Gott, was sollte sie bloß sagen? Natürlich gab es dort keine Angela Smith. Angela Smith existierte nicht.


      »Was ist los, Angel? Sag mir, wie es gekommen ist, dass wir soviel Zeit getrennt voneinander vergeudet haben.«


      Zeke kam näher und hielt die Kutsche neben ihnen an, ehe Angela eingefallen war, was sie darauf hätte sagen können.


      »Missy Angela, warum sind Sie so angezogen? Was ist dem hübschen roten Kleid passiert, das Sie gestern getragen haben?«


      Angela trat vorsichtshalber zurück, als Bradford von ihr zu Zeke und dann ganz langsam wieder zu ihr schaute. Verstehen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, und seine Augen wurden heller und heller, bis sie wie Feuerstrahlen durch sie hindurch zu dringen schienen.


      Angela geriet in Panik. Sie wandte sich eilig an Zeke und suchte krampfhaft nach etwas, womit sie Bradfords wachsenden Zorn beschwichtigen konnte.


      »Jemand hat sich letzte Nacht, während ich geschlafen habe, mit einer Schere an meinem Kleid zu schaffen gemacht, Zeke. Wahrscheinlich war es einer der Dienstboten der Fletschers, aber nur um das herauszufinden, wollte ich nicht länger dort bleiben. Susies Kleider waren mir zu klein, und daher hat ihr Bruder Joel mir etwas geliehen. Sag niemandem etwas davon, Zeke. Jacob würde nur außer sich geraten und ...«


      »Auf jetzt, Angels Sherrington!« Bradfords Stimme schnitt ihr Plappern ab. »Du wartest hier, Zeke. Und du!« Er grub seine Finger in ihren Arm. »Du kommst mit!«


      Bradford zog sie hinter sich her in die Wälder neben dem Weg, und Zeke blieb zurück; auf seinem Gesicht spiegelte sich deutlich Bestürzung. Als sie weit außer Sicht- und Hörweite waren, blieb Bradford stehen und riss sie herum.


      »Warum?« wütete Bradford. Seine Augen schossen Flammen. »Warum, zum Teufel, bist du mir an jenem Tag zu Maudie gefolgt und hast mir dann nicht gesagt, wer du bist?«


      »Du - du hast mich nicht erkannt. Du hast gedacht, ich sei ...«


      »Zum Teufel damit, was ich gedacht habe!« brauste er auf. »Was hätte ich denn denken sollen? Du wusstest also von Anfang an, wer ich war?«


      »Ja.«


      »Warum hast du mich dann für dich bezahlen, mich mit dir schlafen und dir deine gepriesene Unschuld von mir nehmen lassen? Warum?«


      »Bradford, du tust mir weh.« Angela versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, aber daraufhin packte er nur fester zu, und sie schrie vor Schmerz auf.


      »Ich habe Tausende dafür ausgegeben, dass man dich sucht, und während all der Zeit hast du sicher in deiner Schule gesessen. Du warst doch die ganze Zeit dort, oder nicht? Kein Wunder, dass dort keine Aufzeichnungen über eine Angela Smith zu finden waren. Warum hast du mich belogen? Warum, zum Teufel, konntest du mir nicht einfach sagen, wer du bist?«


      »Hör auf, Bradford! Du würdest es niemals verstehen!« rief Angela aus, und über ihre Wangen strömten Tränen.


      »Dann sag mir eins!« legte er wütend wieder los. »Du hast gewusst, dass ich dich will. Ich hätte dir alles gegeben, was du dir nur hättest wünschen können, aber langsam verstehe ich, dass mich mein Vater in dieser Hinsicht geschlagen hat.« Er stieß sie voller Abscheu von sich. »Das ist es doch, oder? Du hast deinen Spaß mit dem Vater und dem Sohn gehabt, nicht wahr?«


      »Das stimmt alles überhaupt nicht«, sagte Angela gebrochen.


      »Verdammt noch mal, ich will die Wahrheit wissen! Du hast dich von mir lieben lassen, und ich muss wissen, warum!«


      »Ich - ich kann es dir nicht sagen.«


      »Du wirst es mir sagen! Bist du eine Hure? Wie viele andere Männer hat es seit mir gegeben?«


      »Keinen ... O Gott, es hat keinen anderen gegeben!« Inzwischen schluchzte sie.


      »Warum dann mich?«


      »Du - du hasst mich jetzt, Bradford, und deshalb kann ich dir nicht sagen, warum. Ich kann es einfach nicht!«


      Sie wand sich frei und lief davon. Sie stolperte durch Gebüsch und Geäst, bis sie den Weg erreichte. Haltlos schluchzend stieg sie auf ihr Pferd und ritt in Richtung Golden Oaks. Gütiger Gott, jetzt hass te er sie, wie sie es immer befürchtet hatte.
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      Angela verbrachte den Rest des Tages in ihrem Zimmer und weinte bitterlich.


      Es war unsinnig, darüber nachzudenken, was hätte sein können. Er hasste sie. Ihre Weigerung, ihm eine Erklärung abzugeben, hatte ihn nur noch zorniger gemacht. Aber wie hätte sie ihm sagen können, dass sie ihn liebte, wenn er nur das Schlimmste von ihr annahm? Wie hätte sie ihm sagen können, dass das der Grund war, aus dem sie mit ihm geschlafen hatte? Er hätte ihr niemals geglaubt. Er hätte sie ausgelacht, wenn sie ihm die schlichte Wahrheit gesagt hätte.


      Jacob suchte sie im Lauf des Nachmittags auf, da sie zu Hannah gesagt hatte, sie fühle sich nicht wohl. Er erzählte ihr von Bradfords Besuch und klagte, dass er seinen Sohn nicht überreden könne, länger zu bleiben.


      Sie fragte sich, ob das nicht das Beste sei. Die Vorstellung, Bradford noch einmal sehen zu müssen, hatte sie erschreckt. jetzt war er also auf dem Weg nach Texas.


      Gegen Abend trat Eulalia in ihr Zimmer und schwatzte munter drauflos. »Mein Gott, das ganze Haus steht auf dem Kopf. Dieses Tohuwabohu, weil Master Brad gestern Abend zu Besuch war. Die anderen drehen alle durch, weil er hier war und sie nichts davon gewusst haben. Er kommt und geht, einfach so.« Eulalia kicherte vor sich hin, während sie ein grünes Taftkleid mit goldbestickten Besätzen am hochgeschlossenen Kragen und den Säumen bereitlegte.


      »Ich brauche das Kleid nicht. Ich gehe heute nicht zum Abendessen runter.«


      »Doch, Sie gehen runter. Das ist der erste Abend, an dem Master Jacob wieder am Kopfende sitzt, und Sie sollten selbst wissen, dass Sie heute anwesend sein müssen.«


      »Ja, natürlich. Ich habe gar nicht mehr daran gedacht«, sagte Angela seufzend. Sie überließ Eulalia alles Weitere.


      Sie kam sehr gut mit Eulalia aus, wenn man bedachte, dass die beiden sich unentwegt miteinander stritten. Eulalia war fest überzeugt, dass sie genau wusst e, was das Beste für Angela war. Eulalia hatte meistens recht, aber das hätte Angela ihr gegenüber nicht zugeben können, ohne den ewigen Kleinkrieg zu gefährden, den sie beide so sehr genossen.


      Eine Weile später ging Angela die Treppe hinunter und trat ins Esszimmer. Crystal und Zachary saßen bereits dort. Kurz darauf kam Robert dazu, aber Jacob fehlte noch.


      »Du hast dir reichlich Zeit gelassen, bevor du runtergekommen bist, Angela«, sagte Crystal ungeduldig.


      »Es reicht, Crystal«, sagte Zachary. »Vater ist noch gar nicht da. Du kannst Angela nicht vorwerfen, sie hätte uns aufgehalten. Denk bitte daran, worüber wir uns unterhalten haben.«


      »Hast du vergessen, was ich dir gesagt habe, Zachary Maitland?« fragte Crystal trotzig. »Die Drohungen deines Vaters, bringen mich noch lange nicht dahin, zu heucheln.«


      »Vater spricht keine leichtfertigen Drohungen aus, Crystal«, entgegnete Zachary. »Du solltest daher meinen Rat befolgen und deine Zunge im Zaum halten, wenn du dir nicht selbst ins Fleisch schneiden willst.«


      »Wag es nicht, mir zu drohen!« fauchte Crystal, und ihre blauen Augen wurden eisig. »Ich sage, was ich will, und ich sage es, wann ich will - auch wenn es um die da geht!«


      Robert schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ihr haltet jetzt alle beide den Mund! Und hört auf, über Angela zu reden, als ob sie gar nicht da sei!« rief er.


      »Bitte schrei nicht so, Robert«, bat ihn Zachary. »Das geht dich nun wirklich nichts an.«


      »Ich möchte heute abend nicht noch weitere Zankereien auslösen«, sagte Angela seufzend. Sie sah Crystal direkt an und sagte mit fester Stimme: »Unsere Standpunkte sind allgemein bekannt, aber heute ist Jacob zum ersten Mal wieder aufgestanden, und deshalb sollte dieser Abend erfreulich für ihn verlaufen.«


      »Habe ich gerade meinen Namen gehört?« Jacob trat strahlend ein.


      »Wir haben uns gerade über deine Gesundheit unterhalten, Jacob«, bemerkte Angela eilig. »Du hättest dich wirklich nach dem Vorschlag des Arztes richten und noch einen Tag lang im Bett bleiben sollen.«


      »Unsinn, mir geht es gut«, erwiderte Jacob. »Glücklicher könnte ich gar nicht sein.«


      »Was hat dein Glück mit deiner Gesundheit zu tun?« fragte Crystal gelangweilt.


      »Alles«, sagte Jacob fröhlich.


      »Hat dich Bradfords Besuch glücklich gemacht?« fragte Zachary sarkastisch.


      »Ja, so könnte man es sagen.«


      »Hat ... hat er etwas über mich gesagt?« wagte sich Zachary schüchtern vor. »Hat er gesagt, was er heute darüber denkt?«


      »Warum fragst du ihn nicht selbst?«


      Mehrere der Anwesenden schnappten überrascht nach Luft, als Bradford in der Türöffnung erschien; ein heiteres Lächeln spielte um seine Lippen. Er war sehr ruhig, und seine Augen waren von einem hellen Goldbraun. Ganz unverhohlen musterte er der Reihe nach alle Anwesenden. Zachary war totenbleich geworden. Crystal siedete vor Wut. Robert schlug die Augen nieder und wich Bradfords Blicken aus. Jacob war der einzige, der glücklich war, seinen ältesten Sohn zu sehen.


      Die Dienstmädchen servierten jetzt das Essen, und Bradford setzte sich dem Kopfende des Tisches gegenüber, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Das Schweigen dauerte an, bis Crystal voller Nervosität auf den bevorstehenden Ball zu sprechen kam. Jacob drückte seine Zustimmung aus und ließ den Frauen bei der Vorbereitung freie Hand. Crystal redete während der gesamten Mahlzeit darüber, was alles vorbereitet werden muss te. Sie wirkte äußerst angespannt und wiederholte sich mehrfach. Als das Dessert serviert wurde, war das Thema restlos erschöpft.


      Bradford sprach während der Mahlzeit nicht. Gelegentlich warf ihm Angela furchtsam verstohlene Blicke zu. Meistens fand sie seinen Blick kühl auf Zachary und Crystal gerichtet. Die beiden mieden Bradfords Blicke, und keiner von beiden richtete auch nur ein Wort an ihn. Auch Robert war ungewöhnlich schweigsam, doch er beobachtete die anderen mit einem amüsierten Grinsen und wartete ab.


      »Nun, Robert«, sagte Bradford schließlich und wandte seinem alten Freund die gesamte Aufmerksamkeit zu, »hast du nichts zu sagen? Noch nicht einmal ein schlichtes >Der Teufel soll dich holen<?«


      »Bradford!« rief Jacob aus.


      »Ich versuche nur, die Luft zu reinigen, Vater, und irgendwo muss ich anfangen«, erklärte Bradford. »Ich bin sicher, dass die Damen meine Ausdrucksweise entschuldigen werden.«


      »Ich bin froh, dass du wieder da bist, Bradford«, setzte Robert mit breitem Grinsen an. »Ich hatte lange Gewissensbisse, weil ich dich miss verstanden habe. Wenn du es mir gestattest, würde ich mich gern für alle Beschimpfungen entschuldigen, mit denen ich dich bedacht habe, als du gar nicht hier warst und dich nicht verteidigen konntest.«


      Bradford lachte. »Ich kann mir gut vorstellen, mit welchen Namen du mich bedacht hast. Ist inzwischen wenigstens >Verräter< von deiner Liste gestrichen?«


      »Ja«, sagte Robert grinsend. »Du hast dich lediglich hinter deine Überzeugungen gestellt. Was sonst könnte ein Mann auch tun?«


      »Eben. Und dennoch gibt es Männer, die nicht soweit gehen«, sagte Bradford versonnen schmunzelnd und starrte auf das Tischtuch. Dann hob er seinen Blick erneut und lächelte. »Du hast dich nicht im geringsten verändert, Robert Ich sehe, dass dieses alte Haus bei dir immer noch mehr Anklang als dein eigenes Zuhause findet. Aber inzwischen gehörst du wohl zur Familie?«


      Robert räusperte sich. »Ich denke, schon.«


      Bradford lachte über die zögernde Antwort. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit Zachary zu, und sein Lachen verflog augenblicklich.


      »Hast du nichts zu sagen, Bruder?«


      »Ich liebe sie, Bradford«, erwiderte Zachary mit rauher Stimme. »Was soll ich sonst noch sagen?«


      »Natürlich. In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt, was? fragte Bradford mit eisiger Stimme und verkniffenen Lippen. »Und wie steht es mit dir, Crystal? Kein Wort der Begrüßung für den Mann, von dem anzunehmen war, du würdest ihn heiraten?«


      »Natürlich, Bradford. Was soll das alles? Guten Tag«, sagte Crystal mit einem reizenden Lächeln, das schnell verflog.


      »Soweit die Begrüßung«, kommentierte Bradford trocken. Er sah Angela an, und seine Augen nahmen wieder ihr gewohntes Goldbraun an. »Du hast dich allerdings verändert und bist nicht mehr das dürre Kind, das ich vor sieben Jahren getroffen habe, Angel.«


      »Sie heißt Angela«, fauchte Crystal.


      »Ja, ich weiß«, entgegnete Bradford wendig, ohne Crystal anzusehen.


      Angela wäre am liebsten aus dem Zimmer gerannt, aber das hätte Jacob nicht verstanden. Sie bekam Hitzewallungen vor Nervosität. Sie zog die goldene Münze aus ihrem Ausschnitt heraus, schloss ihre Hand fest darum und betete um den Mut, den ihr diese Münze einst gegeben hatte. Was wollte Bradford mit diesem Spiel bezwecken? Warum war er hier und nicht auf dem Weg nach Texas? Und warum, um Himmels willen, stand sie solche Todesängste aus?


      »Ein ungewöhnliches Schmuckstück«, fuhr Bradford in seinem Spiel fort und ließ sie keine Sekunde aus den Augen. »Ich habe einmal eine schöne junge Frau getroffen, die eine ebensolche Kette trug. Wo hast du diese Münze her, Angel?«


      Eulalia, die stumm das Geschirr abräumte, kicherte über Bradfords mutwilligen Gebrauch des Namens Angel, doch die übrigen Anwesenden waren deutlich verärgert, Jacob inbegriffen.


      »Ein Mann auf einem schwarzen Pferd hat mir die Münze gegeben, als ich elf Jahre alt war«, antwortete Angela zögernd. »Er ... er hatte mein Kleid mit Schlamm bespritzt und mir die Münze gegeben, damit ich mir ein neues kaufe.«


      »Das muss ein zauberhafter Anblick gewesen sein«, bemerkte Crystal.


      Bradford ließ Crystals Bemerkung unbeachtet und fuhr fort. »Du hast die Münze also behalten, statt dir ein neues Kleid zu kaufen? Warum?«


      »Spielt der Grund eine Rolle?« fragte Angela ausweichend. »Ich habe mir in diesem Alter einfach nichts aus Kleidern gemacht.«


      »Du hast die Münze aber auch nie für etwas anderes ausgegeben«, drängte Bradford. »Warum nicht?«


      Angela kam es vor, als rückten die Wände um sie herum zusammen. Sie stand auf. Sie konnte einfach nicht mehr.


      »Dürfte ich mich entschuldigen, Jacob? Mir geht es heute nicht besonders gut.«


      »Natürlich, meine Liebe. Soll ich Dr. Scarron holen lassen?« fragte er besorgt.


      »Nein, nein, morgen früh geht es mir sicher wieder besser.«


      Sie ging eilig aus dem Zimmer, ohne auch nur gute Nacht zu sagen, und rannte die Treppe hinauf. Sie warf sich auf ihr Bett und ließ den Tränen freien Lauf, die sie den ganzen Abend über zurückgehalten hatte.


      Warum, um alles auf der Welt, war Bradford zurückgekehrt? Er hatte nur alles viel schlimmer gemacht.
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      Angela hatte sich lange gefragt, warum Bradford nie mehr nach Hause gekommen war. jetzt wusste sie es - er liebte Crystal. Er hatte sie schon vor dem Krieg geliebt, und er liebte sie immer noch. Er war in die Frau seines Bruders verliebt!


      Angela stand auf und lief im Zimmer auf und ab, während sie darauf wartete, dass Eulalia mit der Küchenarbeit fertig war und heraufkam, um ihr aus dem Kleid zu helfen. Doch es bestand kein An lass zur Eile. Angela würde heute nacht keine Ruhe finden.


      Würde er in dem Zimmer ihr gegenüber schlafen? Würde er Jacob alles erzählen?


      Allmählich gewann der Zorn die Oberhand. Er hatte nicht das Recht, so grausam zu ihr zu sein.


      Als Eulalia endlich kam, ging Angela immer noch auf und ab.


      »'schuldigung, dass ich spät bin, Missy. Sie warten schon lange?«


      »Ja!« fauchte Angela, aber darauf achtete Eulalia nicht weiter.


      »Ich habe Tilda beim Abwasch geholfen. Ich kann doch nicht wissen, dass heute alle früh in ihre Zimmer gehen«, sagte Eulalia und fing an, Angelas Kleid aufzuschnüren.


      »Alle?«


      »Bis auf Master Jacob und Master Brad. Die sitzen im Arbeitszimmer, trinken und reden über Geschäfte.«


      O Gott, stöhnte Angela in sich hinein. Er würde es Jacob erzählen. Sie wusste es einfach!


      Angela strengte sich an, ihre angespannten Nerven zu beruhigen.


      »Könntest du mir noch mal Wasser für ein Bad raufbringen, Eulalia? Es war heiß heute.«


      Eulalia kicherte vielsagend. »Tilda hat das Wasser schon aufgesetzt. Sie waren nicht die einzige, die heute abend Grund gehabt hat, zu schwitzen, Missy«, bemerkte sie und hastete aus dem Zimmer.


      Eine Stunde später stieg Angela in die große Wanne mit dem nach Rosen duftenden Wasser und versuchte, sich zu entspannen. Sie bemühte sich, an nichts zu denken und nur der fröhlichen Melodie zu lauschen, die Eulalia summte, während sie Angelas Nachthemd bereitlegte und die Bettdecke zurückschlug. Doch dann öffnete sich die Tür, und beide zuckten verblüfft zusammen.


      »Das ist das falsche Zimmer, Master Brad!« quietschte Eulalia überrascht, ehe sie sich vor die Badewanne stellte, um Angela vor Bradfords Blicken zu verbergen.


      »Wie heißt du, Mädchen?« fragte er. Er blieb in der Tür stehen.


      »Eulalia.«


      »Nun, Eulalia, warum haust du nicht schleunigst ab?«


      »Sie können doch nicht einfach reinkommen! Master Jacob wird einen Anfall kriegen!«


      »Er wird nichts davon erfahren, Eulalia«, sagte Bradford gelassen. »Mein Vater würde sich nur aufregen, und das wünsche ich nicht.«


      Eulalia drehte sich zu Angela um, »Missy, warum schreien Sie nicht oder tun sonst was, damit er weggeht?«


      »Auch das noch!« rief Bradford ungeduldig aus und trat ins Zimmer. Er nahm Eulalias Ellbogen und zog sie mit festem Griff zur Tür.


      »Es ist alles in Ordnung, Eulalia. Mach dir keine Sorgen. Er will nur mit mir reden«, rief Angela, ehe Bradford die Tür zumachte und sie von innen verschloss .


      Angela ließ sich tiefer in die Wanne sinken. In ihrer Magengrube ballte sich die Angst, aber gleichzeitig war sie wütend. Wie konnte er es wagen, sie zu kompromittieren, indem er in ihr Zimmer kam?


      »Was willst du, Bradford?«


      Während er antwortete, trat er hinter sie. »Ich will mit dir reden. Wobei du das Reden weitgehend übernehmen wirst.«


      »Das kann ich nicht. Ich habe es dir doch schon gesagt. Geh jetzt aus meinem Zimmer, ehe ich Eulalias Rat befolge und schreie!«


      »Du wirst nicht schreien, sondern reden, Angel«, sagte er zärtlich und ließ einen Finger sachte über ihren Hals gleiten.


      Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen und ihrem Rücken aus. »Nicht, Bradford, bitte nicht!« rief sie, sowie ihr wieder in Erinnerung kam, was seine Berührung bei ihr auslöste. Angela schmolz dahin, und nichts als ihre Furcht blieb zurück. Sie fürchtete sich nicht vor seinem Zorn, sondern vor der seltsamen Macht, die er über ihren Körper hatte.


      »Warum? In Springfield hast du auch nichts gegen meine Berührungen einzuwenden gehabt«, erinnerte er sie.


      »Das war etwas anderes. Damals wusstest du nicht, wer ich bin«, antwortete sie nervös.


      »Wieso, zum Teufel, macht das einen Unterschied?« fragte er.


      »Bradford, bitte! Lass mich erst aus der Badewanne steigen und mich anziehen. Dann können wir uns unterhalten.«


      »Nein! Und erzähl mir bloß nicht, dass du dich deiner Nacktheit schämst. Ich glaube dir nämlich kein Wort«, sagte er hart.


      »Warum bist du zurückgekommen?« rief Angela verzweifelt aus.


      »Deinetwegen«, antwortete er schlicht und stellte sich seitlich neben die Wanne. »Nimmst du diese Halskette nie ab?« fragte er und hob die goldene Kette über das Wasser.


      »Nein!« fauchte sie und riss sie ihm aus der Hand.

    


    
      »Warum hast du die Münze behalten, Angela?«

    


    
      »Das geht dich nichts an, Bradford, und außerdem spielt das keine Rolle«, antwortete sie.


      »Es spielt eine Rolle, weil ich dir diese Münze gegeben habe.« Er belächelte ihr Staunen. »Als du erklärt hast, wie du zu dieser Münze gekommen bist, habe ich mich daran erinnert. Hast du geglaubt, ich würde mich nicht daran erinnern?«


      »Es ist zehn Jahre her«, sagte sie und schlug die Augen nieder. »Ich habe nicht erwartet, dass du dich noch daran erinnerst.«


      »Und meine Weste, hast du die auch noch?« fragte Bradford mit ironischem Stirnrunzeln.


      »Sie liegt in der obersten Kommodenschublade, falls du sie wiederhaben willst«, erwiderte sie unwillig.


      »Ich will die Weste nicht haben, Angel. Ich will ein paar Antworten.«


      Er beugte sich herunter, hob sie aus der Wanne und trug sie schnell zu ihrem Bett. Er fing an, sich auszuziehen, und Angela griff nach einem Nachthemd, um ihre Blöße zu bedecken.


      »Tu das nicht, Bradford!« flehte sie ihn ernstlich an. »Bitte, tu es nicht!«


      »Wieso nicht? In unserem kleinen Unterschlupf hast du dich recht willig gezeigt. Ich wollte dich damals, und ich will dich jetzt.«


      »So nicht!« rief sie. »Nicht im Zorn!«


      »Ich habe deinen Zorn schon einmal geschmolzen, erinnerst du dich?« fragte er unwirsch und ließ sich auf sie fallen. Er zog das störende Nachthemd zwischen ihnen heraus. »Jetzt wirst du versuchen, meinen Zorn zu schmelzen.«


      Angela war zwischen Begehren und Verzweiflung hin und her gerissen, und sie ließ ihren Tränen freien Lauf. Sein Körper drückte sich dicht auf den ihren.


      »Sag mir, warum du es getan hast, Angela. Warum hast du dich mir dieses erste Mal gegeben?« fragte er zärtlich flüsternd und seine Finger beschrieben Kreise um ihre straffen Brüste.


      »Warum musst du mich derart quälen?« Die Augen, die sie öffnete, um ihn anzusehen, waren schillernde violettblaue Tümpel. »Reicht es denn nicht, dass du mich jetzt hass t?«


      »Ich hasse dich nicht, Angel«, sagte er liebevoll. »Ich gebe zu, dass ich heute Morgen wütend war, aber das bedeutet keineswegs, dass ich dich hasse. Ich will nur wissen, warum du es getan hast. Du hast mir deine Jungfräulichkeit gegeben, und ich möchte wissen, warum. Ich glaube, dass du mich zu einem Zweck miss braucht hast, von dem du mir nichts erzählen willst.«


      »Du lügst nur, damit ich dir sage, was du wissen willst! Aber ich kann es nicht, Bradford«, sagte sie mit jämmerlicher Stimme. »Ich kann es nicht, weil du mir niemals glauben würdest.»


      »Was muss ich noch tun?« brummte er zornig. Er verlor die Geduld mit ihr. »Muss ich es aus dir herausprügeln?«


      Angela riss die Augen auf. »Na gut!« schluchzte sie. »Ich liebe dich, verdammt noch mal, ich liebe dich!«


      Bradfords leises Lachen streifte ihr Ohr. »Das habe ich vermutet, Angel, aber ich musste es von dir selbst hören.«
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      Angela erwachte ruckartig. Sie rechnete damit, Bradford neben sich im Bett zu finden, aber sie war allein. War alles nur ein Traum gewesen?


      Es war zu schön, um wahr zu sein. Sie erinnerte sich ganz genau an alles, daran, wie sie Bradford gesagt hatte, dass sie ihn liebte, und daran, sein glückliches Lachen zu hören, als er es hörte. Dann liebte er sie so zartfühlend wie beim ersten Mal. Anschließend hatten sie sich unterhalten. Sie hatte ihm alles erklärt, ihm erzählt, wie sich ein elfjähriges Mädchen verliebt hatte und wie diese Liebe im Lauf der Jahre stärker geworden war. Sie erzählte ihm, was sie an jenem Tag in Springfield empfunden hatte, wie sehr sie sich einen Tag des Glücks gewünscht hatte, koste es, was es wolle. Er lauschte ihr gebannt und stellte nur wenige Zwischenfragen.


      Dann hatte er ihr erzählt, wie sehr er sie gesucht hatte, ihr von seinen zahllosen Reisen durchs Land berichtet. Er sagte, er habe ständig an sie gedacht, von ihr geträumt und auf den Tag gehofft, an dem er sie wiederfinden und sie zu der Seinen machen könnte.


      »Jetzt habe ich dich gefunden, und ich lasse dich nie mehr gehen, Angel«, hatte Bradford gesagt, Worte, die sie zur glücklichsten Frau auf Erden gemacht hatten. Dann liebten sie sich wieder, diesmal freudig und leidenschaftlich.


      Sie redeten die ganze Nacht, erfuhren viel voneinander und trauerten um die Zeit, die sie verloren hatten. Dann schlief Angela in Bradfords Armen ein. Oder sollte sie die ganze Zeit geschlafen haben? Konnte wirklich alles so geschehen sein, wie sie es in Erinnerung hatte?


      »Missy, dass Sie so lange schlafen, habe ich noch nie erlebt«, sagte Hannah, als sie in das verdunkelte Zimmer trat.


      »Meine Güte! Warum ist Eulalia heute Morgen nicht gekommen und hat mich geweckt?« fragte Angela mit weit aufgerissenen Augen.


      »Es ist gleich eins, und die anderen haben schon zu Mittag gegessen«, sagte Hannah und kicherte fröhlich. »Master Bradford ist gekommen und hat Eulalia weggejagt - und mich hat er auch weggejagt. Er hat gesagt, dass er Sie letzte Nacht lange wachgehalten hat, um über alte Zeiten zu reden. Und dass Sie schlafen sollen, bis Sie von allein aufwachen.«


      »Hat er das wirklich gesagt?« fragte Angela aufgeregt.


      »Ja, genau so hat er es gesagt.«


      »O Hannah, ich liebe dich!« rief Angela und schlang der älteren Frau die Arme um den Hals.


      »Ich liebe Sie auch, mein Kind, das weißt du doch. Ich sehe, dass Sie so glücklich wie ein neugeborener Säugling sind. Das ist gut so, sehr gut ist das. Mit der Zeit werden Ihre Wünsche wahr.«


      »Sie sind wahr geworden, Hannah, und wie wahr sie geworden sind! Wo ist Bradford jetzt? Ist er unten?«


      »Er sitzt im Esszimmer und trinkt Kaffee«, entgegnete Hannah und öffnete die Vorhänge, um das Tageslicht einzulassen. »Er wartet auf Sie, um Ihnen beim Essen Gesellschaft zu leisten.«


      »Warum hast du das nicht gleich gesagt?« rief Angela und stürzte auf ihren enormen Kleiderschrank zu. Sie wählte ein cremefarbenes glänzendes Baumwollkleid aus.


      »Keine Hast, mein Kind. Dieser Mann läuft nicht davon.« Hannah lachte wieder.


      Angela trug die Goldmünze zur Abwechslung über ihrem Kleid, und sie steckte sich ein paar baumelnde goldene Ohrringe, die dazu passten , an. Sie hatte nicht vor, weitere Zeit damit zu vergeuden, ihr Haar aufzustecken, und daher band sie es nur mit einem Samtband zurück und ließ ihre rostroten Locken wellig über den Rücken hängen.


      Angela lief eilig die Treppe hinunter und besann sich erst wieder auf einen gesetzten Gang, als sie vor der Tür des Esszimmers stand. Sie öffnete die Tür und blieb atemlos stehen. Bradfords warmes Lächeln machte sie schwach. Er stand auf und ging auf sie zu. Dann zog er sie in seine Arme und küss te sie. Er drückte sie dichter an sich und benahm ihr den Atem mit seinen kräftigen Armen. Dann lösten sich seine Lippen von den ihren, und er lockerte seinen Griff. Aber er gab sie nicht gänzlich frei.


      »Ich habe dich doch wahrhaftig jetzt schon vermisst, Angel«, sagte Bradford lachend. Er hielt sie mit einem Arm fest und bog ihren Kopf zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen. Dann küss te er sie wieder, doch diesmal zarter als zuvor. »Ich muss feststellen, dass ich jede Minute mit dir verbringen will. Es war mir zuwider, heute Morgen von dir fortzugehen, aber ich dachte, es wäre dir unangenehm, wenn man mich in deinem Zimmer gefunden hätte.«


      »Hannah hätte es verstanden. Sie hat immer gewusst, was ich für dich empfunden habe.«


      Angela erinnerte sich daran, wie oft sie Hannah nach Bradford gefragt hatte. Jetzt verstand sie, warum die ältere Frau nie über ihn reden wollte. Sie hatte gewusst , dass Angela ihn liebte und dass er mit Crystal verlobt war. Die gute Hannah.


      »Dagegen Eulalia«, fuhr Angela lächelnd fort, »wäre wahrscheinlich recht schockiert gewesen.«


      »Vielleicht wird dieses dreiste Mädchen in die andere Richtung schauen, wenn sie mich in deinem Zimmer findet, nachdem ich publik gemacht habe, dass wir heiraten.«


      »Heiraten?« keuchte Angela. Bradford heiraten!


      »Um Himmels willen, Angela, sieh mich nicht so überrascht an!« Bradford grinste. »Was hast du denn geglaubt, als ich dir gesagt habe, dass ich dich nie mehr gehen lasse?«


      »Ich - ich hätte nicht gedacht, dass du mich heiraten willst«, stammelte sie.


      »Und warum nicht? Ich will dich doch nicht geheimhalten, Angel.«


      »Ich dachte nur, dass du Crystal immer noch liebst. So, wie du gestern beim Abendessen mit ihr gesprochen hast, war ich ganz sicher.«


      Bradford seufzte, doch seine Augen leuchteten in einem warmen Gold, als sie zärtlich über ihr Gesicht glitten. »Ich habe Crystal geliebt, aber das ist lange her, Angela. Sie hat diese Liebe zerstört, als sie meinen Bruder geheiratet hat. Crystal war ein Teil meiner Jugend, und ich habe lange gebraucht, um über sie hinwegzukommen. Aber du bist meine Zukunft, und ich will dich für den Rest deines Lebens lieben und dich glücklich machen. Erlaubst du mir das? Wirst du mich heiraten, damit alle Welt weiß, dass du mein bist?«


      »0 Bradford, ja! Ja!« rief sie aus, und in ihren Augen brannten Freudentränen, als sie sich ihm an den Hals warf und ihn dicht an sich drückte.


      »Dann werde ich heute beim Abendessen bekanntgeben, dass wir beide heiraten werden. Es wird keine lange Verlobungszeit geben, meine Schönheit. Ein oder zwei Wochen reichen aus.«


      »Nein!« sagte sie scharf und überraschte ihn mit dieser plötzlichen Schärfe.


      »Umso besser, dann heiraten wir eben gleich morgen«, sagte Bradford grinsend. »Vater wird allerdings enttäuscht sein, dass er keine Zeit hat, eine große Hochzeit vorzubereiten.«


      »Nein, Bradford, so habe ich es nicht gemeint. Ganz im Gegenteil. Wir können es vorläufig niemandem sagen.«


      »Warum, um Himmels willen, nicht?« fragte er bestürzt. Dann hellten sich seine Augen gefährlich auf, und seine Finger gruben sich automatisch fester in ihre Taille. »Du hast mich doch nicht etwa gestern nacht belogen?«


      »Nein, Bradford, nein!« versicherte sie ihm schnell, und sie konnte erleichtert feststellen, dass die Flammen aus seinen Augen verschwanden. »Ich liebe dich mit jeder Faser meines Herzens. Alles, was du willst, will ich auch.«


      »Warum willst du dann nicht, dass ich unsere baldige Hoch zeit heute abend bekanntgebe?« fragte er.


      »Deine Familie würde es nicht verstehen, Bradford. In den Augen der anderen kennst du mich erst einen Tag lang.«


      »Meine Familie weiß, dass wir uns vor sieben Jahren getroffen haben.«


      »Du warst damals schon ein Mann, aber ich war noch ein kleines Mädchen von vierzehn Jahren. Wenn mir dieses Treffen auch die Welt bedeutet hat, so wird doch deine Familie niemals glauben, dass du dich damals in mich verliebt hast. Zu der Zeit hast du Crystal noch geliebt und hattest vor, nach dem Krieg zu ihr zurückzukehren. Wenn wir sagen, dass wir uns seit da an nicht mehr gesehen haben, würde deine Familie es nicht verstehen.«


      »Aber wir haben uns zwischendurch getroffen, Angel«, murmelte Bradford mit gesenkter Stimme und verzog seine Mundwinkel zu einem diabolischen Grinsen, als er sie näher an sich zog.


      »Bradford!«


      Er lachte hämisch. »Ich nehme an, dass wir dieses zauberhafte Zusammentreffen für uns behalten müssen, meinst du nicht?« fragte er im Spaß. Dann wurde seine Stimme zu einem heiseren, kehligen Flüstern. »Sogar ich selbst habe angefangen, daran zu zweifeln, dass ich dich in jener Dezemberwoche ganz für mich gehabt habe - bis gestern. Gestern habe ich wieder angefangen zu leben.«


      »Ich auch, mein Geliebter«, gab Angela zurück, und ihr Herz wollte vor Freude zerspringen. »Du verstehst doch, warum wir noch warten sollten, ehe wir es den anderen sagen?«


      »Nein«, sagte er schlicht. »Ich werde meiner spießigen Familie einfach erzählen, dass ich dich zu Beginn deiner Schulzeit in Springfield getroffen habe. Ich werde sagen, dass ich dich im Lauf der Jahre oft besucht und dass ich mich in dich verliebt habe, aber dass du in deinem Wissensdurst erst deine Schule beenden wolltest, ehe du mich heiratest. Und jetzt, nachdem du fertig bist, bin ich hierhergekommen, um dich zu meiner Frau zu nehmen. Das entspricht zwar nicht ganz der Wahrheit, aber es klingt zumindest glaubwürdig. Bist du damit nicht einverstanden?«


      »Damit würden wir deinen Vater verletzen. Er wird sich fragen, warum ich diese Besuche nie ihm gegenüber erwähnt habe und ihm auch nicht gesagt habe, dass ich dich liebe. Er wird sich fragen, warum du ihm nie etwas über uns beide geschrieben hast. Und wenn das, was du der Familie erzählst glaubwürdig klingen soll, warum bist du dann in den letzten vier Jahren Golden Oaks ferngeblieben, obwohl ich jeden Sommer hier war? Das wird alle wundem. Deine Geschichte wird Jacob zutiefst verletzen.«


      »Angela, die Geschichte, die ich ausgeheckt habe, ist nur für Zachary und Crystal bestimmt, und nicht für meinen Vater. Er ist nicht so leichtgläubig wie die anderen.«


      Sie riss die Augen auf. »Du willst Jacob doch nicht etwa die Wahrheit erzählen?«


      Bradford seufzte. »Warum musst du immer nach Schönheitsfehlern suchen, Frau? Du hättest besser doch das ungebildete Bauernmädchen bleiben sollen. Dann würdest du mich morgen heiraten.«


      »Dann hätten wir uns nie mehr getroffen, und ich wäre als alte Jungfer gestorben und hätte dich bis ins Grab geliebt.«


      »Diesen Gedanken kannst du begraben, Angel«, sagte er grinsend. »Du wirst meine Frau werden, daran besteht kein Zweifel. Wenn du es wünschst, werden wir warten, aber nicht länger als einen Monat. In einem Monat wird die Familie wissen, dass ich mich hoffnungslos in dich verliebt habe. In Wahrheit hat es einen Tag gedauert - den Tag, an dem du mir deine Unschuld gegeben hast.«


      »Hast du mich damals wirklich geliebt?« fragte sie, und ihre Augen waren violette Tümpel, als sie zu ihm aufsah.


      »Ja, aber das habe ich bis gestern nicht gewusst. Ich dachte, dass ich dich nur heiß begehre, aber es ist soviel mehr als nur das. Du wirst die Mutter meiner Söhne sein, die Herrin meiner Ländereien, die Königin meines Herzens. Du bist die Frau, die alle anderen aus meinem Herzen verbannt hat. Ich will mit dir alt werden und dich auf ewig lieben, Angela.«


      »Eine glücklichere Frau hat es nie gegeben«, flüsterte Angela und streifte seinen Mund mit ihren Lippen; sofort wurde sie von einem flammenden Kuss gefangengenommen, der alle Wunder der vorangegangenen Nacht wieder an die Oberfläche brachte.


      »Ich werde unsere Verlobung am Tag nach Crystals Ball bekanntgeben, und in der darauffolgenden Woche werden wir heiraten. Lieber Gott, sag mir, wie ich diese Wartezeit ertragen soll. Du bist eine grenzenlose Versuchung für mich. Ich bringe nicht den Willen auf, dir zu widerstehen, Angel.«


      »Das erschien dir gestern nacht auch gar nicht nötig«, neckte sie ihn liebevoll.


      »Aber so ist es nicht richtig, Angela. Wir werden uns jetzt zurückhalten müssen. Wie soll ich diese vielen Nächte überleben, in denen ich mich danach sehne, dich neben mir im Bett zu haben und doch zugleich zu wissen, dass ich warten muss ?«


      Bradford hatte Angelas Zorn erregt. »Also wirklich, Bradford, ihr Männer seid wirklich manchmal ausgesprochen albern. Mit einer Frau zu schlafen, ist in Ordnung, aber wenn man ihr einen Heiratsantrag gemacht hat, ist sie tabu? Ist es das?«


      Er sah sie beschämt an. »So ähnlich wird es wohl sein.«


      »Du hast es mit einer Frau zu tun, die nicht gewillt ist, zu warten, Bradford«, sagte sie finster. »Mein Bett ist dein Bett.«


      »Ist das dein Ernst?«


      Ihre Züge wurden sanfter. »Meine Liebe beugt sich keiner Konvention«, murmelte sie heiser und zog ihn dichter an sich. »In den ersten siebzehn Jahren meines Lebens habe ich gelernt, mich dessen nicht zu schämen, was ich will.«


      Er sah sie verblüfft an, und seine dichten schwarzen Brauen trafen sich fast über seinen goldbraunen Augen. »Meinst du es wirklich ern st? Liebst du mich so sehr, dass du mir lange Nächte des Leidens ersparst?«


      »Meine Liebe kennt keine Grenzen, und jedes Wort war ernst gemeint. Ich könnte es nicht ertragen, dir fern zu sein, weil es gesellschaftlich von mir erwartet wird. In meinem Herzen sind wir schon verheiratet. Und ich würde alles, was ich habe, dafür geben, für den Rest meines Lebens jeden Morgen in deinen Armen zu erwachen.«


      »Was machen wir mit deiner Zofe? Vielleicht wäre es besser, wenn du in mein Zimmer kämst. Ich habe mir noch keinen Diener ausgesucht, und dazu besteht auch wirklich kein Grund.«


      »Nein. Ich müsste Eulalia belügen, und ich lüge nicht gern. Am besten erzähle ich ihr alles.« Angela lachte heiter. »Sie kann nicht allzu schockiert sein, denn sie trifft sich jede Nacht mit dem jungen Todd, einem der Erntearbeiter. Außerdem ist sie deinem Vater sehr zugetan. Sie würde sich eher die Zunge abbeißen, als ihn zu verärgern.«


      »Hält sie denn auch zu dir?«


      »Ich denke schon. Wenn man uns trotzdem auf die Schliche kommt, wird Jacob darauf bestehen, dass du das einzig Richtige tust, was heißt, dass wir nur um so eher heiraten könnten. Aber wenn du lieber leiden willst, mein Geliebter, dann weise ich es von mir, dein Leiden zu verkürzen«, sagte Angela und grinste.


      »Du bist eine Hexe«, sagte er und lachte, »und ein Engel, beides zugleich. Wenn ich nun versuchen würde, mich als Gentleman zu verhalten, würdest du mir dann meinen Willen lassen?«


      »Weil dein Wille auch mein Wille ist«, murmelte sie.


      »Dem Himmel sei Dank, dass nicht alle Frauen furchtsame, schüchterne Wesen sind.«


      Hannahs fröhliches Kichern bewirkte, dass Bradford Angela losließ.


      »Ich dachte, dass das Geschirr schon abgeräumt werden kann. Ihr seid schon wieder so in eure Vergangenheit vertieft, dass ihr vor lauter Reden vergessen habt, Tilda zu sagen, dass sie das Essen bringen soll.« Hannah sah die beiden wissend an.


      »Nicht die Vergangenheit, Hannah. Die Zukunft - und was für eine prachtvolle Zukunft es werden wird«, sagte Bradford vergnügt.


      Es gab nur ein Problem, und das war Candise Taylor. Er musste die Verlobung auflösen. Diese Vorstellung war ihm unangenehm. Er hatte zwei Jahre ihres Lebens vergeudet, in denen sie auf ihn gewartet hatte. Und jetzt muss te er ihr sagen, dass er eine andere Frau liebte.
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      Seit Bradford Maitland dort wohnte, war Golden Oaks nicht mehr wiederzuerkennen. Jacob war bester Laune. Selbst der Umgang mit Crystal war nicht mehr ganz so schwierig.


      Niemand fragte Bradford, was ihn veranlasst hatte, in Golden Oaks zu bleiben und nicht nach Texas zu fahren. jedes Familienmitglied hatte seine Gründe dieses Thema nicht anzuschneiden, und so verging ein Tag nach dem anderen, und niemand wusst e, wie lange er bleiben würde.


      Doch Angela wusste es. Nach der Hochzeit würden sie zu ihren Flitterwochen aufbrechen, die sie über das Meer in ein Land führen würden, von dem Angela bisher nur gelesen hatte. Bradford hatte diese Wahl getroffen, und sie hatten sich ausführlich darüber unterhalten, während sie einander in den Armen lagen. Sie würden nach England reisen, ein großes Gut aufsuchen, das Jacob dort besaß.


      Sie würden ein oder zwei Monate in England bleiben und dann nach Amerika zurückkehren, um nach Texas zu gehen.


       


      Für Angela vergingen die Tage schnell. Sie lebte in einem Zustand der beständigen Seligkeit, und wenn sie allein war, fragte sie sich, ob denn auch alles wirklich so war, doch wenn Bradford sie in die Arme nahm und sie liebte, wusst e sie, dass sie nicht träumte. In der ersten Woche gab Bradford der Familie zu verstehen, dass er sich für Angela interessierte. Er wandte ihr einen Großteil seiner Aufmerksamkeit zu, verwickelte sie am Esstisch in Gespräche und brachte ihr das Pokern bei. Vormittags ritt er mit ihr über den Grund der Maitlands, reiches Land, auf dem wieder Zuckerrohr und Baumwolle wuchsen. In dieser ersten Woche wurden die Einladungen zum Ball gedruckt und abgeschickt, und die Zusagen trafen rege ein.


      In der zweiten Woche führte Bradford Angela in die Stadt zum Abendessen aus und lud bewusst keinen Dritten dazu ein. Das entging der Familie keineswegs, am allerwenigsten Robert.


      Zwei Wochen vor dem Ball traf Jim McLaughlin aus geschäftlichen Gründen aus New York ein, und er wurde aufgefordert, zu bleiben. Am Tag darauf wurde in Golden Oaks ein Besucher aus Texas empfangen.


      Angela stand in der Tür des Damensalons und musterte neugierig den Besucher. Der Mann überragte Bradford um mindestens fünfzehn Zentimeter, und Bradfords große Gestalt nahm sich im Vergleich geradezu zierlich aus. Der Teint des Mannes war sonnengebräunt. Sein goldenes Haar war in der Mitte gescheitelt wie Bradfords Haar, aber es war wesentlich länger und fiel ihm auf die breiten Schultern. Der Mann trug Wildlederkleidung.


      »Ich würde dich überall wiedererkennen, Bradford, aber wie ich sehe, erinnerst du dich nicht an mich. Ich kann es dir nicht vorwerfen. Es ist fast fünfzehn Jahre her, seit wir gemeinsam durch die Prärie geritten sind.«


      Bradford runzelte einen Moment die Stirn, doch dann rief er aus: »Grant Marlowe! Also da hol mich doch ... Du warst erst zehn, als ich nach Alabama zurückgekommen bin.«


      »Ja, und du warst fünfzehn. Es sieht so aus, als sei ich der einzige, der sich sehr verändert hat. Ich bin gewachsen, und es schien ganz so, als würde ich nicht mehr damit aufhören.«


      Bradford sah seinen alten Freund von oben bis unten an und lachte herzlich. »Es sieht so aus, als hättest du seit damals einen Meter zugelegt. Aber für dich muss diese Größe auch recht praktisch sein. Ich wette, in ganz Texas gibt es niemanden, der sich gern mit dir anlegen würde,«


      »Das ist schon wahr, aber es ist auch hinderlich. Im ganzen Westen finde ich keinen Hasen, der sich nicht zu Tode ängstigt, ich könnte ihm im Bett die zarten Knochen brechen.«


      Bradford räusperte sich und wies ihn auf Angelas Anwesenheit hin. Als Grant seinem Blick folgte, wurde er rot unter seiner gebräunten Haut.


      »Ver ... verzeihen Sie bitte, Ma'am«, stammelte Grant und rieb sich nervös die Hände an den Schenkeln. »Ich war so froh, Brad wiederzusehen, dass ich Sie nicht bemerkt habe.«


      Angela lächelte bezaubernd und starrte in diese dunkelgrünen Augen. »Das macht gar nichts, Sir. Wirklich nicht.«


      »Angela, das ist Grant Marlowe, ein guter Freund aus früheren Zeiten«, sagte Bradford. »Angela ist ein Mündel meines Vaters. Und der Herr, der zögernd auf der Treppe steht, ist zugleich ein alter Freund der Familie und der Bruder meiner Schwägerin. Komm her, Robert.«


      Robert trat näher und schüttelte Grant die Hand, doch Grant schenkte ihm nur flüchtige Beachtung. Seine meergrünen Augen wanderten zu Angela zurück. Sowohl Robert als auch Bradford bemerkten es.


      »Was führt dich hierher, Grant?« fragte Bradford, als sie ins Frühstückszimmer traten. »Ich habe deinen Vater erwartet. Ist er mit dir gekommen?«


      »Nein, deshalb bin ich ja hier. Pa und ich haben den Krieg beide ohne einen Kratzer überstanden. Und eine Woche, nachdem wir wieder nach Texas gekommen sind, hat ihn dann eine Klapperschlange erwischt.«


      »Das tut mir aufrichtig leid. Phil Marlowe war einer der besten Männer, die ich je kennengelernt habe. Ich hätte ihn auf der Ranch gebraucht«, sagte Bradford seufzend.


      »Das dachte ich mir schon«, entgegnete Grant. »Ich war Vorarbeiter auf einem kleinen Streifen Land bei Fort Worth, als ich gehört habe, dass du Pa sehen willst. Ich dachte mir, der alte Jacob wollte JB endlich wieder instandsetzen, und deshalb bin ich hierhergekommen, um zu fragen, ob er mich gebrauchen kann. Für deinen Pa würde ich von einem Tag zum nächsten jede andere Arbeit aufgeben.«


      »Ich bin sicher, dass Vater sich darüber freut, aber er hat sich mittlerweile aus allen Geschäften zurückgezogen. Wenn du die Stellung annehmen willst, würdest du für mich arbeiten.«


      »Das passt mir noch besser in den Kram«, sagte Grant grinsend.


      »Gut. Es gibt viel zu tun, und bis ich komme, wirst du die Leitung allein übernehmen. Ich werde in vier bis fünf Monaten nach Texas kommen. Glaubst du, dass du es bis dahin schaffst?«


      »Ich werde mein Bestes geben, damit es klappt«, sagte Grant eifrig. »Wann fange ich an?«


      »Du kannst dich in etwa zwei Wochen wieder auf den Weg nach Texas machen«, antwortete Bradford. »Bis dahin gibt es viel zu besprechen, und du kannst auch gleich bis zu dem Ball bleiben, den meine Schwägerin auf die Beine stellt. Vielleicht findest du bei der Gelegenheit gleich eine Frau, die du nach Texas mitnehmen kannst.«


      »Das wäre allerdings das Warten wert«, sagte Grant lachend und sah wieder zu Angela hinüber.


      Bradford ging mit Grant zu seinem Vater, und Angela und Robert blieben allein im Zimmer zurück.


      »Du bist mir in letzter Zeit aus dem Weg gegangen, Angle, und ich muss mit dir reden.«


      Erst vor wenigen Tagen hatte Bradford darüber gesprochen, wie Robert im Haus herumschlich. Sie hatten beschlossen, dass Robert als erster von ihnen beiden erfahren muss te, und Angela hatte darauf beharrt, dass sie es ihm erzählen wollte.


      »Damit solltest du dich nicht belasten«, hatte Bradford zu ihr gesagt. »Das übernehme ich.«


      Angela war außer sich geraten. »Schließlich bin ich diejenige, die Robert heiraten will!«


      »Und ich bin derjenige, den du heiraten wirst!« Er hatte so scharf reagiert, dass Angela den Atem angehalten hatte.


      Sie sah ihn hitzig an und wies mit einem steifen Finger auf ihre Tür. »Raus mit dir, Bradford Maitland! Noch sind wir nicht verheiratet, und ich bin gar nicht so sicher, ob wir es jemals sein werden!«


      »Was?«


      »Du hast gehört, was ich gesagt habe!« schrie sie. »Falls du vorhaben solltest, mich zu verhätscheln und mich für den Rest meines Lebens vor jeder Kleinigkeit zu beschützen, dann kannst du es glatt vergessen!«


      »So! Na gut!« hatte er zurückgegeben und war aus dem Zimmer stolziert.


      Doch nach wenigen Minuten war er zerknirscht zurückgekommen. »Können wir nicht wenigstens darüber reden?«


      »Für Diskussionen bin ich immer zu haben, Bradford«, sagte Angela steif. »Aber darum ging es vorhin nicht. Du hast mir mein Verhalten diktieren wollen.«


      »Tut mir leid, Angel, aber ich war bei meinem Vater, als Robert ihm erzählt hat, dass du seinen Heiratsantrag abgelehnt hast. Er hat gesagt, er würde nicht aufgeben.«


      »Ich habe Robert gesagt, dass ich einen anderen liebe, aber ich habe ihm nicht gesagt, dass du es bist«, erwiderte sie leise. »Wenn er erfährt, dass ich dich heiraten werde, muss er mich vergessen. Aber es ist meine Sache, ihm das mitzuteilen.«


      Er zog sie in seine Arme. »Du hast gewonnen«, sagte er grinsend. »Aber glaub nicht, dass Robert dich vergessen wird. Kein Mann, der dich liebt, könnte dich jemals vergessen.«


      Er drückte sie fest an sich und sagte dann reumütig. »Ich fürchte, bei zwei so aufbrausenden Temperamenten wie den unseren, kriegen wir unseren Anteil an Streitereien ab. Aber solange jeder Zank so ausgeht wie dieser, kann uns nichts passieren.«


      Er küsste sie und zeigte ihr dann auf die Weise, die sie am schönsten fand, dass er sie liebte. Jetzt erinnerte sie sich mit einem heimlichen Lächeln an diese Nacht. ja, zweifellos würde es immer wieder zu Streit kommen, aber solange es so genüsslich ausging, war alles gut.


      jetzt war Robert endlich auf sie zugekommen, und sie musste sich ihm stellen.


      »Was gibt es, Robert?«


      »Mir gefällt nicht, dass du soviel Zeit mit Bradford verbringst«, sagte Robert grob und kam somit direkt zur Sache. »Du scheinst die Aufmerksamkeit, die er für dich aufbringt, zu genießen. Ich habe dich noch nie so glücklich erlebt.«


      »Ich habe gedacht, du wünschst mir, dass ich glücklich. werde, Robert«, sagte Angela mit sanfter Stimme.


      »Das tue ich auch, aber so geht es nicht! Du hast mir gesagt, dass du einen anderen liebst und mich deshalb nicht heiraten kannst - und jetzt das! Ist dein Herz so schnell umzustimmen? Bist du jetzt in Bradford verliebt?«


      Angela seufzte. Sie sagte Robert so klar und einfach wie möglich, dass sie Bradford schon immer geliebt habe. In Roberts Gesicht spiegelte sich Zorn, und als sie zu Ende geredet hatte, lief Robert ohne ein Wort aus dem Haus. Wenige Minuten darauf stand Angela am Fenster und sah, wie Roberts Pferd im Galopp die Eichenallee zum Uferweg hinunterstürmte.


       


      Am Nachmittag desselben Tages traf ein weiterer Besucher für Bradford ein. Courtney Harden war ein geschäftstüchtiger Mittdreißiger mit rotblondem Haar und stechenden Augen. Bradford mochte diesen Mann nicht und hatte Harden kürzlich aus einem Spekulationsgeschäft entlassen.


      Bradford hatte Courtney Harden in New York kennengelernt, und Harden hatte ihn ersucht, als Geldgeber in eine Kette von Hotelrestaurants einzusteigen. Zu diesem Zeitpunkt war Bradford mit anderen Angelegenheiten beschäftigt gewesen - hauptsächlich mit der Suche nach Angela - und er hatte sich, ohne seine üblichen Vorsichtsmaßnahmen, einverstanden erklärt und keine Nachforschungen über Courtney Harden anstellen lassen.


      Harden hatte die geeigneten Räumlichkeiten für die Hotelrestaurants gefunden und die Leitung übernommen. Doch wenige Monate, bevor er nach Mobile gekommen war, hatte Bradford die Information erhalten, dass jemand dieses Namens in Prostitution und Rauschgiftgeschäfte verwickelt war. Bradford hatte es vorgezogen, die Angelegenheit nicht vor Gericht zu bringen, sondern Harden aus seiner Anstellung zu entlassen.


      Harden hatte Bradfords Aufenthaltsort ausfindig gemacht und forderte seine Wiedereinstellung als Hotelmanager. Bradford unterrichtete Courtney Harden in wenigen Worten über seine Möglichkeiten - entweder er nahm die Entlassung an, oder Bradford würde ihn verhaften lassen. Mit üblen Drohungen, dass Bradford dieses Vorgehen noch bereuen würde, verließ Harden erbost das Haus.


       


      An jenem Abend ging Bradford wütend in Angelas Schlafzimmer auf und ab.


      »Ich hätte ihn niemals einstellen sollen!« brauste Bradford auf.


      »Sprichst du von Grant?«


      »Ja, verflucht noch mal!« schrie er und drehte sich zu ihr um. »Ich habe bemerkt, wie er dich angesehen hat, und du hast ihm gegenüber auch nicht direkt gleichgültig gewirkt! Du findest ihn attraktiv, oder?«


      »Ja, das finde ich tatsächlich«, erwiderte sie lächelnd. »Grant ist ein äußerst angenehmer Anblick, aber mein Herz ist bereits vergeben.«


      »So?«


      »Du bist eifersüchtig!« sagte sie lachend.


      »So ein Quatsch!«


      »Bradford, bist du dir meiner immer noch nicht sicher? Um Himmels willen, ich liebe dich jetzt schon seit zehn Jahren.«


      »Ich muss immer wieder daran denken, wie du mir zwischendurch entschlüpft bist.«


      Sie grinste. »Wenn du dich recht erinnerst, bin ich dir nur einmal davongelaufen, und zwar, weil ich wieder in die Schule musste.«


      Sie trat langsam auf ihn zu und schlang ihm die Arme um den Hals.


      »Ich werde dich nie mehr verlassen, Bradford«, flüsterte sie leise. »Dich liebe ich und keinen anderen.«


      »Du warst nie mit einem anderen Mann zusammen, Angela. Wie soll ich wissen, ob du nicht in den Armen eines anderen dein Herz verlieren könntest? Vielleicht würde dir ein anderer Mann besser gefallen als ich.«


      »Jetzt hör aber auf, Bradford Maitland. Ich spreche von Liebe, und du sprichst von Lust«, sagte sie finster und zog sein Gesicht zu ihren Lippen.


      »Ich sehe doch selbst, dass sich das beides sehr gut miteinander verträgt«, sagte er und lachte befreit auf. Er hob sie auf die Arme und trug sie schnell zu ihrem Bett.


      Auf Angelas großem Bett war kein Raum für Zorn oder Eifersucht, nur für die Ernsthaftigkeit der Liebe. Bradford zog sie langsam aus und ließ sie dabei keine Sekunde aus den Augen. In seinem Blick stand solche Leidenschaft, dass schon allein dieser Anblick sie erregte. Sie wollte, dass er sich beeilte, und sie hatte das Gefühl, es nicht erwarten zu können, seinen Körper zu spüren. Doch Bradford schien das Zusammenkommen ihrer Körper heute in jeder Nuance auskosten zu wollen.


      Endlich waren ihre Kleider um das Bett verstreut, und Bradford zog sie in seine Arme. Wo er sie berührte, prickelte ihre Haut, und er berührte sie überall.


      Endlich tastete er sich zu ihren Brüsten vor, legte seine Hände darauf und knetete sie zart, ohne seinen Blick von ihren Augen zu lösen. Dann senkte er seinen Kopf und saugte spielerisch erst an einer, dann an der anderen der weichen Rundungen.


      Angela hielt es nicht mehr aus. »Bradford!« keuchte sie. »Willst du mich um den Verstand bringen?«


      Er hob den Kopf und streifte zärtlich ihre Lippen. »Wieso sagst du das, Angel?«


      Sie sah den Schimmer in seinen Augen und wollte schreien. Stattdessen umfing sie seinen Kopf mit ihren Händen und zog seinen Mund auf ihre Lippen, um ihm zu verstehen zu geben, was sie wollte.


      Bradford spürte ihr Verlangen und genoss es sehr. Das Wissen, dass sie ihn begehrte, erfüllte ihn mit solchem Stolz und solcher Freude, dass er sicher glaubte, zu bersten.


      Er brachte ihren Kopf in die Kissen zurück, ohne seine besitzergreifenden Lippen von ihrem Mund zu lösen. Sie öffnete die Beine für ihn, und sein hartes Geschlechtsteil glitt in den feuchten Hafen. Er huldigte ihr mit seinem Körper und ließ alle Saiten ihrer Leidenschaft erklingen. In der Liebe war sie leidenschaftlich, wild und schamlos, und dafür liebte er sie nur um so mehr.
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      Bradford war nach wie vor entschlossen, Angela Grant Marlowes Blicken zu entziehen. Er fuhr häufiger mit ihr in die Stadt und ging mit ihr ins Theater und zu einem späten Abendessen. Sie zeigten sich überall gemeinsam, und wie Bradford vorhergesagt hatte, hatte das Gerede um Angela eine andere Richtung eingeschlagen.


      Die Vorbereitungen für den Ball standen kurz vor dem Abschluss. In den beiden folgenden Tagen muss te nur noch geputzt und gekocht werden. Eine neue Ladung Eis würde in den nächsten Tagen eintreffen, um im Keller unter dem Haus eingelagert zu werden, und auf der ganzen Plantage sollten noch Eimer voller Blumen gepflückt werden. Die Damen vergewisserten sich, dass ihre Ballkleider auch rechtzeitig fertig würden, und der Herrenschneider kam für zwei Tage nach Golden Oaks.


      Robert hatte sich nicht mehr blicken lassen, seit er an dem Tag, an dem Grant gekommen war, aus dem Haus gelaufen war. Crystal teilte der Familie ohne jede Erklärung mit, er habe endlich doch Interesse daran gefunden, die Schattenplantage zu führen. Sie deutete ihre Zweifel daran an, dass sie in näherer Zukunft viel von Robert sehen würden.


      Die Sonne ging vor einem strahlend blauen Himmel auf und sagte schönes Wetter für den Ball der Maitlands voraus. Vom frühen Morgen bis in den späten Nachmittag hinein war das untere Stockwerk des Hauses mit dem Duft von Backwaren durchzogen. Berge von Äpfeln und Pfirsichen waren geschält und zu Törtchen verarbeitet worden, bei denen einem das Wasser im Mund zusammenlief. Es gab französisches Kleingebäck und viele andere Leckereien, und riesige Kuchen wurden kühl gestellt. Das Speiseeis stand schon im Keller, um zu gefrieren, und Suppen und Bratensoßen brodelten in großen Töpfen über dem Küchenherd. Die Schinken, die kalt serviert werden sollten, wurden gerade gebraten. Das übrige Fleisch wurde erst später zubereitet werden, denn das Mahl würde nicht vor Mitternacht beginnen.


      Eine knisternde Aufregung hing in der Luft und steckte alle an, einschließlich des Personals. Angelas Aufregung hatte weniger mit dem Ball zu tun, sondern eher mit den Ereignissen, die eine Woche später bevorstanden, wenn Bradford sie zur Frau nehmen würde.


      Auf dem Weg nach oben ging Angela durch das Esszimmer und blieb an dem langen Tisch stehen, um die Gläser, die sich darauf türmten, zu kontrollieren. Hier würde die Bar aufgebaut werden. Hinter dem Tisch waren Schnäpse, Liköre, Champagner und Weine aufgereiht, die in Eis standen und erst später auf den Tisch gestellt würden. Als sie festgestellt hatte, dass alle Gläser makellos waren, ging Angela weiter. Doch als sie Crystals Stimme in der Eingangshalle hörte, blieb sie stehen.


      »Du gehst mir aus dem Weg, Bradford?«


      »Wie kommst du darauf«, fragte Bradford amüsiert.


      »Weil ich dich zum ersten Mal allein sehe, ohne dieses kleine Bauernmädchen am Schürzenbändel. Du gibst dich wirklich zuviel mit diesem Mädchen ab. Willst du deinen Vater ausstechen?«


      »Du hast dir im Lauf der Jahre eine böse Zunge zugelegt, Crystal. Aber wenn ich mich recht erinnere, warst du vor sieben Jahren schon recht brutal«, erwiderte Bradford.


      »Nur weil ein paar alberne Worte gefallen sind, bist du aus meinem Leben verschwunden«, schmollte Crystal. »War das etwa fair?«


      »Du bist aus meinem Leben verschwunden, als du meinen Bruder geheiratet hast«, erinnerte Bradford sie mit Schärfe in der Stimme.


      »Aber ich wollte doch immer nur dich. Zachary ist nicht halb so sehr Mann wie du.«


      »Du hast dir dein Bett gemacht, Crystal. Ich hoffe, dass du jetzt auch gern darin schläfst«, gab Bradford mit einer leichten Erbitterung in seiner Stimme zurück.


      »Du willst also was von diesem Mädchen? Ihretwegen kommst du nicht zu mir zurück!«


      »Um Gottes willen, Crystal, zwischen uns ist es schon lange aus!« entgegnete Bradford barsch. Er verlor die Geduld. »Selbst, wenn ich Angela nie kennengelernt hätte, wäre ich nicht zu dir zurückgekommen. Ich habe sie aber kennengele rn t, und dafür danke ich dem Himmel. Sie ist wie die Sonne nach einem Sturm. Wenn deine Ehe dich unglücklich macht, dann sieh dich woanders um. Ich bin nicht zu haben!«


      Angela hörte, wie Crystal die gewundene Treppe hinauflief. Dann ging sie langsam zur Tür und sah Bradford gerade noch im Arbeitszimmer verschwinden. Sie wartete ein paar Minuten und eilte dann aus dem Esszimmer . Ungesehen kam sie in ihrem Schlafzimmer an.


      Angela strahlte, denn ihre letzten Zweifel hatten sich zerstreut. Crystal wollte Bradford immer noch, aber er wollte sie nicht. Angela fragte sich, ob wohl jemals ein Mensch so glücklich gewesen war, wie sie es in diesem Augenblick war.
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      »Eil dich, Angel«, rief Bradford ungeduldig durch ihre Zimmertür. »Die erste Kutsche kann jetzt jeden Moment vorfahren.«


      »Sie kommt schon, Master Brad«, rief Hannah zurück, und Bradford ging die Treppe hinunter. Dann wandte sie sich an Eulalia. »Du hast deine Sache wirklich gut gemacht, Eulalia. Miss Crystal wird wollen, dass du von jetzt an ihr Haar machst, wenn sie erst unsere Missy sieht.«


      »Ich habe doch gesagt, dass ich sie schön zurechtmache. Sie hätten nicht rauskommen müssen, um mich zu überprüfen«, fauchte Eulalia frech.


      »Ich wollte sie mir einfach nur anschauen, Mädchen. jetzt sieh zu, dass du in die Küche kommst und frag Tilda, ob sie deine Hilfe braucht«, sagte Hannah so herrisch sie konnte.


      Als Eulalia aus dem Zimmer stolzierte, kicherte Hannah vor sich hin. »Das Mädchen wird mal eine richtige Glucke, das schwöre ich. Sie glaubt immer, dass sie alles besser weiß. Oft stimmt das auch, aber das darf man ihr nicht zeigen.«


      »Ich werde Eulalia vermissen, wenn Bradford und ich nicht mehr hier sind. Und dich werde ich noch mehr vermissen, Hannah!«


      »Das ist jetzt nicht die rechte Zeit, daran zu denken, Kind«, entgegnete Hannah heiter. »Sie werden wiederkommen und die alte Hannah besuchen. jetzt drehen Sie sich um, und lassen Sie sich anschauen.«


      Angela kam dieser Aufforderung nach und stellte sich dann vor ihren Spiegel, in dem sie sich von Kopf bis Fuß betrachten konnte.


      »Master Brad nennt sie zu Recht seinen Engel. Eine so hübsche Dame wie Sie habe ich noch nie gesehen, Kind.«


      »Das macht nur das Kleid, Hannah. In diesem Gewand wäre jede Frau schön.«


      »Das glauben Sie.«


      Das Kleid war erlesen. Der edle tiefrote Organdy, der über dunkelblaue Seide fiel, ergab mit dieser eine starke violette Tönung, die die Farbe ihrer Augen genau traf. Das Kleid war am Hals sehr tief ausgeschnitten, und der Ausschnitt war mit einem schmalen Band aus roter Seide einge fass t. Die Ärmel lagen eng an, und vorne bauschte sich mehrlagiger Stoff, der auf den Hüften eng saß und nach der neuesten Mode zu einem dicken Bausch zusammenge fass t war. Angela hatte jedoch Einspruch erhoben, als die Näherin zahllose Schleppen und Rosetten und Meter von Spitze auf Mieder und Rock hatte nähen wollen. Angela hatte nur das schmale Seidenband zum Einfassen des Ausschnitts und zwei kleine Schleppen aus der gleichen roten Seide zugelassen - eine am oberen und eine am unteren Ansatz des Bauschs aus Organdy, von dem aus der Rock in zwei geraden Bahnen nach unten verlief.


      An ihren Ohren hingen zwei große Granate, eines der vielen Geschenke, die ihr Jacob gemacht hatte. Die granatbesetzten Nadeln, mit denen ihr Haar aufgesteckt war, waren ebenfalls Geschenke von ihm. Zwei kurze Löckchen fielen Angela über die Schläfen, und im Nacken spielten neun Ringellöckchen.


      Wegen des tiefen Halsausschnitts trug Angela nur ihre Goldmünze um den Hals, die jedoch inzwischen in einer Fassung aus roten Granaten saß. Die Fassung war ein Geschenk von Bradford. Kürzlich hatte er ihr zwei weitere Fassungen für die Goldmünze anfertigen lassen. Die beiden anderen waren goldene Ringe, einer mit Smaragden, und von dem anderen, in den keine Steine eingelegt waren, hing ein einzelner tropfenförmiger Diamant. Es waren runde Rahmen, in die sie die Münze selbst einsetzen konnte, und in jeder Fassung saß ein größerer Edelstein, der das Loch bedeckte, das sie vor zehn Jahren selbst in die Münze gebohrt hatte.


      Bradford und Angela trafen sich am unteren Treppenabsatz, als gerade die erste Kutsche vorfuhr.


      »Du siehst fantastisch aus!« rief er überschwänglich. Er nahm ihre Hand und strahlte vor Stolz.


      »Fantastisch?«


      »Es muss dir ja langweilig werden, dir ständig anzuhören, wie schön ich dich finde. Es gibt andere Worte, um dich zu beschreiben, Angel, und eines davon ist fantastisch.«


      Sie lachte fröhlich. »Solange du dieser Meinung bist, mein Liebling, ist mir alles andere gleich.«


      »Also wenn das nicht reizend ist«, bemerkte Crystal, die hinter die beiden getreten war, und ihre Stimme triefte vor Verachtung. »>Mein Liebling<, so weit ist es also gekommen. Und ich dachte schon, du wolltest meinen armen Bruder in die Falle locken, Angela.« Crystal lachte bitter. »Aber mit Bradford machst du einen bedeutend besseren Fang, nicht wahr? Schließlich wird er der Erbe eines Anwesens sein, das die Schattenplantage bei weitem übertrifft.«


      Angela schwieg.


      Crystals blaue Augen waren eisig, als sie fortfuhr. »Natürlich, Bradford zu heiraten, gibt dir die Sicherheit, dass du nicht vor die Tür gesetzt wirst, wenn Jacob stirbt, meine Liebe. Darum geht es dir doch?«


      »Die Dame mit der giftigen Zunge«, sagte Bradford, in dessen Stimme keine Regung mitschwang, doch seine Augen waren wie flüssiges Gold, als sie auf Crystal ruhten. »Oder vielleicht gar keine Dame.«


      Er legte seinen Arm um Angelas Taille und führte sie in den riesigen Ballsaal. Die ersten Gäste folgten ihnen, und die Musiker, die in der hinteren Ecke auf einer erhöhten Bühne standen, eröffneten den Abend mit einem Walzer.


      Bradford hätte sich mit dem Rest der Familie zum Empfang aufstellen sollen, doch stattdessen nahm er Angela in die Arme. Sie waren die ersten, die auf dem frisch polierten Boden tanzten.


      Als der Walzer vorüber war, waren acht Familien eingetroffen, und weitere Menschen kamen durch die großen Flügeltüren. Angela bestand darauf, dass Bradford sich zu seinem Vater stellte, und sie eilte zu Susie Fletcher, um sie zu begrüßen. Susie stand mit ihrem Bruder Joel an den langen Tischen, auf denen die Süßigkeiten und die Vorspeisen bereitstanden. Die Tische waren mit frischen Schnittrosen dekoriert.


      »Susie, ich habe mich nie für die Einladung bedankt, bei euch zu übernachten, und das war schon im letzten Monat«, sagte Angela, die noch etwas atemlos von dem Walzer war.


      »Das können wir dir wirklich nicht vorwerfen, Angela - nach dem, was sich zugetragen hat«, erwiderte Joel.


      »Seid ihr jemals dahintergekommen, wer mein Kleid zerschnitten hat?« fragte Angela. Sie hatte den Vorfall zwischenzeitlich tatsächlich vergessen.


      »Nein«, sagte Susie schnell und lächelte. »Hast du mit Robert schon das Datum für eure Hochzeit festgesetzt?«


      »Robert und ich heiraten nicht«, sagte Angela nicht ohne eine gewisse Schärfe, denn sie war recht bestürzt.


      »Aber du siehst doch so glücklich aus!« rief Susie.


      »Das bin ich auch«, sagte Angela lachend. »Aber nicht wegen Robert. Ich liebe einen anderen, Susie.«


      »Aber ich dachte ... ich meine ...« Susie wirkte freudig und bestürzt zugleich. Sie wandte sich an ihren Bruder. »Würdest du uns ein Glas Champagner besorgen, Joel?«


      »Aber selbstverständlich«, antwortete Joel und ging auf das Esszimmer zu, das sich zusehends füllte.


      »Es tut mir so leid, Angela!« sprudelte Susie heraus, sobald die beiden allein waren.


      »Es gibt nichts, was dir leid tun müsste.«


      »0 doch«, entgegnete Susie und verzog ihr hübsches Gesicht. »Als Robert mir erzählt hat, dass er dich um deine Hand bitten wird, bin ich davon ausgegangen, dass du seinen Antrag annimmst. Ich ... ich habe dich damals ge hass t. Ich bin es gewesen - ich habe dein Kleid in dieser Nacht zerschnitten. Es tut mir so leid, Angela!« Susie stand kurz vor den Tränen. »Es war so kindisch von mir.«


      »Du liebst Robert, Susie?«


      »Ja.«


      Angela lächelte. »Wir Frauen benehmen uns häufig seltsam, wenn wir verliebt sind. Mach dir wegen dieses Kleides keine Sorgen, Susie. Modisch war es ohnehin nicht mehr. Ich wünsche dir Glück bei Robert, obwohl ich eigentlich glaube, dass du meine Wünsche gar nicht brauchst. Du bist das hübscheste Mädchen, das er in dieser Gegend finden kann.«


      »Meinst du wirklich?« fragte Susie, und ihre braunen Augen strahlten vor Freude.


      »Wenn ich es nicht so meinen würde, hätte ich es nicht gesagt«, versicherte ihr Angela. Doch ihre Wärme wandelte sich augenblicklich in Ärger, als Angela sah, dass Crystal auf sie zukam.


      »Also wirklich, Angela«, sagte Crystal trocken, als sie sich zu den beiden gesellte, »ich habe geglaubt, du würdest Bradford heute abend nicht von deiner Seite weichen lassen. Hast du denn keine Angst, ihn zu verlieren?«


      Angelas Fäuste ballten sich, doch mit Mühe gelang ihr ein Lächeln. »Versucht seine Schwägerin schon wieder, ihn in ihr Bett zu locken, nachdem es ihr bereits einmal miss lungen ist?«


      Die heftige Röte, die in Crystals Gesicht schoss, verschaffte Angela reichlich Genugtuung, und sie wandte sich ab, ohne eine Antwort abzuwarten. Angela traf Joel, der gerade mit dem Champagner zurückkam.


      »Warum stellst du die Gläser nicht auf dem Tisch da drüben ab und tanzt mit mir, Joel Fletcher?« fragte Angela kühn. Sie wollte Crystals Reichweite entkommen. Angela wusst e, dass die Viper auf Vergeltung aus war.


      »Ist das dein Ernst?« fragte er hoffnungsvoll.


      »Meine Güte! Hat dich noch nie eine Dame zum Tanz aufgefordert?« neckte sie ihn.


      Joel stellte eilig die Gläser ab und nahm Angela nervös in den Arm. Bradford sah vom anderen Ende des Raumes aus zu, und seine Augen brannten lichterloh.


      »Angela scheint sich sehr wohl zu fühlen«, bemerkte Jacob.


      »Ja ... allerdings«, antwortete Bradford knapp.


      »Was hast du, mein Sohn?« fragte Jacob betroffen.


      »Nichts, was ich nicht selber regeln könnte. Würdest du mich entschuldigen, Vater?«


      »Das muss ich wohl. Ich hatte eigentlich vor, mich ausgiebig mit dir zu unterhalten, Bradford. Über deine Verlobte ... und einiges mehr.«


      »Wir reden morgen darüber, Vater.«


      »Ausgezeichnet«, entgegnete Jacob und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinen Gästen zu.


      Sobald die Musik abbrach, ging Bradford auf Angela und den jungen Joel zu. Als er vor ihnen stand, nahm er Angelas Hand und zog sie hinter sich her durch die Flügeltüren und in den Garten. Joel starrte den beiden total verdutzt nach.


      »Was soll das, Bradford?« rief Angela. Er wirbelte sie herum, sah ihr ins Gesicht, und seine Finger gruben sich in ihre Schultern. »Du ... du tust mir weh.«


      Mondlicht durchflutete den Garten und überzog alles mit einem schwach silbernen Schimmer.


      Bradford lockerte seinen Griff, aber er ließ sie nicht los. »Der junge, mit dem du eben getanzt hast - ist das derjenige, in dessen Kleidung du an jenem Tag zurückgeritten bist?«


      »Ja, Susies Bruder.«


      »Mit diesem jungen Mann wirst du nicht mehr tanzen!« Bradford schrie fast.


      »Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«


      »Der Junge ist in dich verliebt. Das kann man deutlich sehen. Aber du gehörst mir, Angela. Ich werde dich mit niemandem teilen!«


      »Du bist schon wieder eifersüchtig«, sagte Angela, die nur mühsam ihr Lachen unterdrücken konnte. »Du bist unmöglich, Bradford. Ich habe nur mit Joel getanzt, um vor Crystal sicher zu sein.«


      Wie durch einen Zauber schwand das Feuer aus Bradfords Augen. »Es tut mir leid, Angel. Ich werde mit Crystal reden müssen. Ich werde dafür sorgen, dass sie dich nicht mehr mit ihrer scharfen Zunge quält. Niemand soll dich verletzen.«


      Angela sprach zärtlich, aber entschlossen weiter. »Trotzdem musst du mir mehr vertrauen als bisher. Wenn mich ein anderer Mann ansieht, dann heißt das noch lange nicht, dass ich ihn ansehe. Mein Herz gehört dir.«


      »Inzwischen sollte ich es dir wirklich glauben«, erwiderte er mit einem Lächeln, das um Verzeihung bat.


      »Tust du das nicht?« fragte sie und streifte seinen Mund sachte mit ihren Lippen.


      »Ja, mein geliebtes Wesen. 0 ja«, stöhnte er und presste ihren zierlichen Körper an sich.


      Eine Stunde war vergangen, als sie wieder in den Ballsaal traten.


      »Darf ich mit anderen Männern tanzen, wenn sie mich auffordern?« wagte sich Angela vor.


      »Ja«, sagte er grinsend und zog sie in seine Arme, um den Tanz, der gerade ansetzte, für sich zu beanspruchen. »Aber nicht zweimal mit demselben Mann, verstehst du? Es wird eine Weile dauern, bis meine Eifersucht gebändigt ist. Steh es mit mir gemeinsam durch, Angel.«


      Gegen Mitternacht wurden die Vorspeisen von den langen Tischen geräumt, und Stühle wurden für das Bankett bereitgestellt. Die Suppen wurden aufgetragen, dann die Salate anschließend folgten große Platten mit Butterreis, Süßkartoffeln und Bergen von goldenen Biskuits. Dann kamen Enten, Wildbret, Truthähne und heißer und kalter Schinken.


      Nach dem Bankett tanzte Angela mit einigen Männern, die sie zum größten Teil gar nicht kannte. Am häufigsten tanzte sie natürlich mit Bradford. Der Champagner -war ihr zu Kopf gestiegen. Als Grant Marlowe sie schließlich zu einem Tanz aufforderte, kicherte sie unwillkürlich.


      »Ich kann nicht glauben, dass ich Sie endlich ohne Partner gefunden habe«, sagte Grant lächelnd. »Ich dachte schon, es würde nichts mehr daraus.«


      »Seien Sie nicht albern, Sie hätten mich jederzeit auffordern können.« Sie kicherte schon wieder. Warum ließ sie sich von ihm zum Lachen bringen?


      »Ich wünschte, in Texas gäbe es Mädchen so wie Sie. Werden Sie mich heiraten, Miss Angela?«


      »Jetzt werden Sie aber wirklich albern«, erwiderte Angela lachend.


      Grant tanzte mit ihr hinaus in den Garten und führte sie zu einer großen, moosbewachsenen Eiche. Er zog Angela schnell an sich und küss te sie. Auf seinen leidenschaftlichen Kuss hin bekam sie sofort wieder einen klaren Kopf.


      Sie stieß Grant mit aller Kraft von sich, doch er hielt sie mit Leichtigkeit fest. Als er sie Sekunden später losließ, taumelte Angela mehrere Schritte zurück und verlor beinah das Gleichgewicht.


      »Das - das hätten Sie nicht tun dürfen!« keuchte sie.


      »Ich konnte einfach nichts dagegen machen«, erwiderte er obenhin.


      »0 Gott, Bradford wird toben, wenn er mich hier draußen findet!«


      »Hat Bradford irgendwelche Ansprüche auf Sie?« fragte Grant bestürzt.


      »Ja, allerdings. Verdammt noch mal! Ich muss zurück sein ehe er mein Verschwinden bemerkt.«

    


    
      »Dazu ist es zu spät, Ma'am.«

    


    
      »Was?«


      Sie wirbelte herum und sah, dass Bradford auf sie zugerannt kam. Ehe sie auch nur ein Wort sagen konnte, landete Bradfords Faust in Grants Gesicht, und der größere Mann wurde zu Boden gestreckt. Angela fand ihre Stimme wieder.


      »Hör auf! Hör auf! Er hat es doch nicht gewusst, Bradford!«


      Bradford drehte sich um und sah sie an. Sie trat einen Schritt zurück. Einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, er wolle sie umbringen.


      »Woher hätte er es auch wissen sollen? Wir haben es niemandem erzählt. Verstehst du? Er konnte es gar nicht wissen!«


      Bradford sah prüfend in ihr betroffenes Gesicht, und allmählich erstarb die Flamme. Er drehte sich zu Grant um und streckte eine Hand aus, um ihm aufzuhelfen.


      »Ich muss mich für mein dummes Verhalten entschuldigen. Verzeihst du mir?«


      »Wenn du meine Entschuldigung ebenfalls annimmst«, erwiderte Grant, der seinen Kiefer zart betastete. »Wenn ich gewusst hätte, dass du Ansprüche auf die Dame geltend machst, wäre es nicht dazu gekommen.«


      »Entschuldigung angenommen«, sagte Bradford mit einem dämlichen Grinsen. »Und da du in etwa sechs Stunden abreist, schlage ich vor, dass du dich jetzt zurückziehst. Meine demnächst angetraute Frau und ich haben noch einiges miteinander zu besprechen.«


      »Sie ist schrecklich zierlich, und du bist leicht aufbrausend, Bradford«, sagte Grant frei heraus. Seine Besorgtheit um Angela trat offen zutage. »Du wirst ihr doch nichts tun, Bradford?«


      »Natürlich nicht«, antwortete Bradford erstaunt. »Diese Frau ist mein. Sie weiß, dass sie von mir nichts zu befürchten hat. Und jetzt lass uns bitte allein.«


      Grant zögerte und starrte Bradford an. Dieser Umschwung von rasender Wut zu plötzlicher Ruhe - das war einfach nicht natürlich. War Bradford wirklich so ruhig, wie er wirkte? Grant verabschiedete sich und ließ die beiden widerwillig stehen.


      Bradford sah ihm nach, bis sein junger Freund wieder im Ballsaal verschwunden war. Durch die großen Fenster und die offenen Türen konnte man sehen, dass die meisten Gäste schon gegangen waren. Sein Vater würde wütend sein, dass er nicht dabei war, um die Gäste zu verabschieden.


      »Du da, komm her«, befahl er, doch seine Stimme klang nicht grob.


      Angela trat zögernd näher. »Du bist nicht böse?« flüsterte sie.


      »Nicht mehr.«


      Sie seufzte und schüttelte dann den Kopf. »Aber ich! Du musst mir vertrauen, Bradford. Es geht doch nicht, dass ich jedes Mal , wenn ich einen Mann ansehe, damit rechnen muss , dass du ihm die Seele aus dem Leib prügelst. Du muss t es wirklich lernen, deine Ausbrüche unter Kontrolle zu kriegen.«


      »Ich weiß, Angel, und es tut mir leid. Für mich ist das alles ganz neu. Ich habe noch nie einen so heftigen Besitzanspruch empfunden. Aber dir werde ich deshalb nie etwas antun. Das schwöre ich dir.«


      Angela entspannte sich in seinen Armen und spürte, wie die Spannung in ihnen beiden nachließ. Sie würden gemeinsam mit seiner Eifersucht fertig werden. Es muss te möglich sein. Sie würde ihm beweisen, dass er keinen An lass hatte, eifersüchtig zu sein.


      Bradford hielt sie zärtlich im Arm und streichelte ihren Rücken. Er sah zum Himmel auf, der jetzt graurosa war und das Nahen des Tages verkündete. Er dachte kurz an das Gespräch, das er im Lauf des Tages mit seinem Vater führen würde. Er wusst e, worum sich Jacob Sorgen machte. Er würde seinem Vater erzählen müssen, dass er Candise jetzt unmöglich heiraten konnte. Anschließend würde er seine Hochzeit formell bekanntgeben.


      »Heute abend werden wir der Familie von uns erzählen«, sagte Bradford. »Und heute in einer Woche sind wir verheiratet. Dann wird kein Mann mehr daran zweifeln, dass du mein bist. Aber ich vertraue dir. Ich verlasse mich darauf, dass du mich nie verlässt , wie Crystal es getan hat. Ich verlasse mich darauf, dass du nur mich liebst, Angel, wie auch ich nur dich liebe.«
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      Es war fast ein Uhr, als Angela erwachte, aber sie hatte damit gerechnet, länger zu schlafen. Die schweren Draperien waren dicht verschlossen und hielten die Sonne ab. Bradford war nicht in ihrem Zimmer.


      Als sie sich gewaschen und angezogen hatte, war sie bereit, dem Tag ins Gesicht zu sehen. Und was für ein grandioser Tag es werden würde!


      Angela ging den Gang entlang. Sie war leise, denn vor der Treppe kam sie an den Gästezimmern vorbei. Bradford und sie mussten bedeutend vorsichtiger sein, seit Grant und Jim McLaughlin, Bradfords Anwalt, eingetroffen waren. Doch in einer Woche war es mit ihren heimlichen Zusammenkünften vorbei. Dann gab es nichts mehr zu verbergen.


      Sie lief flink die Stufen hinunter, doch sie verlangsamte ihren Schritt, als sie Bradfords im Zorn erhobene Stimme hörte. Er war im Salon, aber wen schrie er an?


      »Hast du mich deshalb durch Tildas Jungen wecken lassen? Damit ich mir diesen Unsinn anhöre? Hältst du mich für einen Dummkopf?«


      Crystals schrilles Lachen ertönte. »Warum fällt es dir so schwer, das zu glauben? So was kommt immer wieder vor.«


      »Das ist eine Lüge, Crystal, eine infame Lüge!« rief Bradford aufbrausend. »Und wenn du glaubst, mit diesem faulen Trick könntest du mich davon abhalten, Angela zu heiraten, dann bist du verrückt!«


      »Du hast also wirklich vor, sie zu heiraten?« fragte Crystal ungläubig.


      »Das habe ich dir doch gestern nacht auf der Tanzfläche erzählt, als du gesagt hast, ich solle die Finger von ihr lassen. Hast du es mir denn nicht geglaubt?«


      »Offen gestanden, nein«, antwortete Crystal. »Du tust mir leid, Bradford. Zu dem, was du willst, kann es niemals kommen.«


      »Ich will kein Wort mehr davon hören.«


      »Du solltest aber zuhören!« beharrte Crystal. »Du hast doch nicht etwa die Vorwände geglaubt, die dein Vater gemacht hat, um sie ins Haus zu bringen? Also wirklich, Bradford! Das Mädchen grundlos zu einem Familienmitglied zu machen? Weil er sie von Geburt an kennt? Wie leichtgläubig bist du eigentlich?«


      »Er und Angelas Mutter waren von Kindheit an befreundet.«


      »Eben!« rief Crystal aus.


      »Du hast mir nichts bewiesen, Crystal. Verdammt noch mal, muss ich etwa zu Vater gehen, um dem ein Ende zu setzen?«


      »Jetzt sag mir eins«, sagte Crystal kühn. »Wenn er gewollt hätte, dass wir die Wahrheit erfahren, warum hätte er dann so viele Lügen erfinden müssen, um uns die Wahrheit nicht zu erzählen? Du darfst nicht mit ihm darüber reden. Er würde völlig außer sich geraten, wenn er wüsst e, dass du hinter seine Sünden gekommen bist. Er könnte wieder einen Anfall bekommen, und sein Arzt hat gesagt, dass ein weiterer Anfall ihn umbringen würde.«


      »Das kommt dir sehr gelegen, Crystal«, sagte Bradford trokken. »Ich kann Vater also nicht mit deinen Lügen konfrontieren. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich dir auch nur ein Wort von dem glaube, was du gesagt hast.«


      »Sei doch vernünftig, Bradford. Es ist eine Tatsache, dass dein Vater Golden Oaks vor fast zweiundzwanzig Jahren gekauft hat. Und kurz darauf hat eine gewisse Charissa Sherrington Angela geboren. Es ist doch offensichtlich, dass Jacob dieser Frau nach Alabama gefolgt ist. Warum sonst hätte er das Land kaufen sollen, das ihr frisch angetrauter Ehemann bestellt hat?«


      »Das sind alles nur Mutmaßungen, Crystal«, erwiderte Bradford ermattet. »Damit ist noch nichts bewiesen.«


      »Nun gut. Dann hör dir das an. Ich wollte nicht zugeben, dass ich im Schreibtisch deines Vaters gekramt habe, aber du zwingst mich, dir zu zeigen, was ich dort gefunden habe. Das beweist alles. Ich werde es dir vorlesen. Du wirst mir zuhören, weil du weißt, dass dir nichts anderes übrigbleibt. >Mein liebster Jacob<, beginnt der Brief.


       


      Ich weiß, dass Du mich suchen wirst, und es tut mir leid, dass ich gegangen bin, ohne mich von Dir zu verabschieden, aber ich habe es für das Beste gehalten. Ich habe immer gewusst , dass Du Deine Frau niemals verlas sen kannst, da das für Dich bedeutet hätte, Deine Söhne aufzugeben, und Deine Söhne brauchen Dich. Obwohl ich das weiß, kann ich nicht dagegen an, dass ich Dich liebe, Jacob. Hättest Du Deine Liebe zu mir doch entdeckt, bevor Du sie geheiratet hast! Doch das habe ich schon so viele Male gesagt, nicht wahr?


      Du brauchst Dir keine Sorgen um mich zu machen, Jacob, und auch nicht um das Kind, das ich austrage. Ich weiß, dass Du gesagt hast, Du würdest dem Kind alles geben, was Du Deinen anderen Kindern gibst, aber das ist nicht genug, mein Liebster. Du kannst nicht eingestehen, dass Du der Vater bist, und ich will, dass mein Kind einen Vater hat. Aus diesem Grunde habe ich geheiratet.


      Ich habe meinen Mann erst gestern kennengelernt, als er in die Kutsche gestiegen ist, in der ich saß. Er scheint ein freundlicher Mensch zu sein. Ich weiß, dass Du denkst, ich hätte warten sollen, bis ich einen Mann gefunden hätte, den ich lieben könnte. Doch ich werde niemals einen anderen als Dich lieben, und daher spielt es keine Rolle.


      William Sherrington wollte eine Frau, und ich brauchte eilig einen Mann. Man wird glauben, dass er der Vater meines Kindes ist. Es wird eine Vernunftehe werden, und William hat versprochen, mein Kind als sein eigenes aufzuziehen.


      Er hat in Alabama eine kleine Farm gepachtet, und dorthin gehen wir. Das teile ich Dir mit, weil Du ein Recht darauf hast, zu wissen, wo Dein Kind ist. Ich werde bei einem Anwalt in Mobile Anweisungen hinterlegen, dass man Dich verständigt, falls das Kind jemals in Not gerät.


      Ich bitte Dich inständig, mir nicht zu folgen, Jacob, weil das zu nichts Gutem führen kann. Leb wohl, mein Liebster.


       


      Und unterschrieben ist das Ganze mit >Charissa Sherrington<«, schloss Crystal triumphierend.


      Er war so tief betroffen, dass er nicht auf die Idee kam, Crystal prüfend ins Gesicht zu sehen. Hätte er sie angesehen, so hätte er gemerkt, dass sie log. Crystal log, wann immer es ihr passte , und wenn er nicht ganz so sehr die Fassung verloren hätte, hätte Bradford dem Rechnung getragen. Doch in seiner Pein entging ihm der eigentümliche Schein in ihren Augen.


      »Hol dich der Teufel, Crystal!«


      Angela drehte sich langsam um und ging wie in Trance die Treppe hinauf. Ihre Augen waren weit offen, aber sie nahm nichts wahr. Etwas riss an ihrer Brust. Sie konnte kaum noch atmen.


      Sie erreichte ihr Zimmer, ohne sich dessen bewusst zu sein! Angela setzte sich auf die Bettkante. Ihre Augen brannten vor Sehnsucht nach den Tränen, die sich nicht einstellen wollten.


      Lieber Gott, ich liebe meinen Halbbruder! Meinen Halbbruder! Ich liebe ihn jetzt schon seit zehn Jahren - mein halbes Leben. Und Gott verzeih mir, aber ich kann es nicht lassen. Ich liebe ihn immer noch!


      Ohne zu denken, stand Angela von ihrem Bett auf und fing an, ihre Kleider in die beiden Koffer zu packen, die sie für die Schule benutzt hatte. Schnell packte sie alles ein, was sie besaß. Es bestand kein An lass , etwas zurückzulassen, denn sie würde nie mehr in dieses Haus zurückkehren können.


      Als sie die Koffer gepackt und verschlossen hatte, verließ Angela ihr Zimmer. Niemand begegnete ihr auf dem Weg zu den Ställen. Dort fand sie Zeke, der den Pferden gerade Heu brachte. Er sah auf und lächelte sie an.


      »Zeke, ich möchte, dass du in mein Zimmer gehst und die beiden Koffer holst, die du dort findest. Mach das bitte möglichst leise. Der Rest der Familie schläft noch.«


      »Fahren Sie wohin, Missy?« fragte er und kratzte sich den Kopf. »Mir hat niemand gesagt ...«


      »Nur in die Stadt, Zeke«, fiel sie ihm mit einem schwachen Lächeln ins Wort. »Ich habe in letzter Zeit ein bisschen zugenommen und fast alle meine Kleider müssen geändert werden. Ich dachte mir, ich lasse gleich alles auf einmal machen.«


      »Ja«, sagte er und ging auf das Haus zu.


      In banger Erwartung blieb sie stehen. Endlich kam Zeke mit dem zweiten Koffer zurück, und sie fuhren in die Stadt.


      Wohin sollte sie bloß gehen? Wo auf dieser Welt war ein Platz für sie? Vielleicht konnte sie ihre Mutter finden, dachte Angela plötzlich. Ja, sie würde ihre Mutter suchen und mit ihr zusammen leben! Es gab sogar jemanden, der in den Westen fuhr. Grant Marlowe. Sie würde ihm Geld geben, damit er sie mitnahm.


      Angela drehte sich um und warf einen letzten Blick auf Golden Oaks. Das große weiße Landhaus schimmerte in der Mittagssonne. Dann bog Zeke auf die Uferstraße ein, und sie konnte das Anwesen nicht mehr sehen.


      Sie wehrte sich gegen jeden Gedanken an Bradford, doch je weiter sie sich von Golden Oaks entfernten, desto klarer wurde ihr, dass sie Jacob nie wiedersehen würde. Bei diesem Gedanken brach ihr fast das Herz.


      Bradford stürmte weitaus zorniger, als er es zu zeigen beabsichtigt hatte, in das Zimmer seines Vaters. Nicht Jacob war es, den er erwürgen wollte, sondern Crystal.


      Ihm war klargeworden, dass er nichts von dem, was sie gesagt hatte, akzeptieren wollte. Sie log, sie muss te gelogen haben. Diesen Brief hatte sie selbst geschrieben! Es muss te so sein!


      »Du wolltest mit mir über Candise reden, Vater, und ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich sie nicht heiraten kann.«


      Jacob blieb stumm. Er wusste, dass mit seinem Sohn einiges nicht stimmte. Etwas Schreckliches muss te geschehen sein.


      »Ich habe nicht geglaubt, dass du sie heiraten würdest«, sagte Jacob schließlich. »Ich habe das sichere Gefühl, dass du dich für jemand anderen interessierst.«


      »Allerdings«, sagte Bradford kampflustig. »Ich werde nächste Woche Angela heiraten. Was sagst du dazu?«


      »Eine größere Freude könntest du mir nicht bereiten.«


      »Was?«


      Jacob grinste. »Dachtest du etwa, ich hätte etwas dagegen einzuwenden? Ich habe immer gehofft, dass du und Angela eines Tages heiraten würden, doch wegen eures Altersunterschiedes habe ich gefürchtet, du könntest heiraten, ehe sie auch nur herangewachsen ist. Einwände? Mein Junge, ich könnte nicht glücklicher sein.«


      Bradford setzte sich und fing an zu lachen. Er konnte gar nicht mehr damit aufhören. Diese verdammte Crystal! Die Hexe hätte wissen müssen, dass ihre Lügengespinste schnell widerlegt werden konnten. Jacob hätte niemals zulassen können, dass Bradford Angela heiratete, wenn sie seine Tochter gewesen wäre. Doch Jacob war hocherfreut. Er konnte Crystal auslachen, nächste Woche, wenn er Angela durch das Mittelschiff führte, um sie auf ewig zur Seinen zu machen. Er war so glücklich, dass sein Zorn fast verflog.
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      Zeke hielt den Wagen vor Madame Tardieus kleinem Laden an. Nachdem er Angelas Koffer hineingekarrt hatte, schickte sie ihn fort und sagte ihm, sie werde mit einem gemieteten Wagen nach Hause zurückfahren, da sie nicht wisse, wie lange sie brauchen würde. Es war ihr ver hass t zu lügen, aber es blieb ihr nichts anderes übrig.


      Madame Tardieu, die kleine Französin, die die zauberhaften Gewänder für die Damen Maitland kreierte, kam aus einem Hinterzimmer und begrüßte Angela fröhlich. »Mademoiselle Sherrington, der Ball war sicher ein voller Erfolg?«


      »Ja, ganz und gar«, antwortete Angela voller Unbehagen.


      »Wie schön. Aber was ist das?« fragte Madame Tardieu, als sie die Koffer auf dem Boden bemerkte. »Haben Sie woanders Stoff erworben, den ich für Sie verarbeiten soll?«


      »Nein, Madame«, versicherte ihr Angela. »Ich - ich hatte vor, einige meiner Kleider ändern zu lassen, aber ich habe es mir anders überlegt. Die Mode ändert sich so rasch. Ich glaube, ich sollte mir gleich eine vollständig neue Garderobe zulegen.«


      »Ah, oui, die bauschigen Röcke. Dafür braucht man wesentlich mehr Stoff. Wollen Sie die Stoffe gleich aussuchen? Ich habe gerade eine neue Lieferung Seide aus Paris erhalten.«


      »Nicht im Moment, Madame Tardieu. Erst bringe ich meine alten Kleider in die Kirche, damit sie an die Armen verschenkt werden. Dann habe ich noch ein oder zwei Besorgungen zu erledigen. Ich komme anschließend wieder vorbei«, erwiderte Angela.


      Es war ihr unangenehm, schon wieder lügen zu müssen. Warum zog eine Lüge immer gleich neue Lügen nach sich?


      »Es muss sehr aufregend für Sie sein, dass schon so kurz nach dem Ball eine Hochzeit folgt«, fuhr die Französin fort, während sie Angela zur Tür brachte.


      Angela hielt den Atem an. Niemand konnte wissen, dass eine Hochzeit bevorstehen sollte.


      »Wo haben Sie das gehört?«


      Madame Tardieu lachte fröhlich. »Das ist doch im Moment das Stadtgespräch. Neuigkeiten dieser Art breiten sich schnell aus. Es ist wirklich zu schade, dass die bezaube rn de Braut nicht mehr rechtzeitig zum gestrigen Ball eingetroffen ist.«


      Angela starrte sie verständnislos an.


      »Wussten Sie es noch nicht? Mademoiselle Taylor ist heute Morgen mit ihrem Papa eingetroffen. Ah, Monsieur Maitland muss froh sein, dass sein Sohn die Tochter seines besten Freundes heiratet. Soweit ich weiß, sind die beiden schon sehr lange verlobt.«


      Ganz langsam sickerten die Worte durch. Candise Taylor und Jacobs Sohn? Aber Jacob hatte nur einen unverheirateten Sohn. Verstehen trat in Angelas Augen. Bradford hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht und mit ihr geschlafen, und während alledem war er mit der Tochter des besten Freundes seines Vaters verlobt, die er heiraten wollte.


      »Sie werden ein neues Kleid für die Hochzeit brauchen«, sagte Madame Tardieu. »Wie wäre es mit Hellgrün? Das würde gut zu Ihrer Haarfarbe passen.«


      »Nein!« fauchte Angela. Dann riss sie sich wieder zusammen. »Blau oder vielleicht auch rosa. Aber jetzt muss ich wirklich gehen.«


      »Selbstverständlich. Wir werden das dann später entscheiden.«


      »Ja«, antwortete Angela eilig. »Später.«


      Als sie vor dem Modegeschäft stand, bebte Angelas ganzer Körper vor Wut. Bradford hatte nur eine praktische Bettgenossin für die Zeit gesucht, bis seine Verlobte eintraf! Und, Angela hatte ihm diesen Gefallen nur zu willig erwiesen.


      Sie wollte nicht mehr daran denken und suchte sich eilig einen Wagen. Sie wusste, dass Grant Marlowe an jenem Nachmittag ein Schiff nach Louisiana nehmen würde. Als sie das Schiff und auch den Kapitän des Schiffs gefunden hatte, erfuhr sie, dass Grant bereits an Bord war. Es war nicht schwierig, Grant zu finden. Schwieriger sollte es werden, ihn zu überreden, dass er sie in den Westen mitnahm.


      Sie standen an der Reling und sahen zu, wie die letzte Fracht eingeladen wurde. Grant ahnte nicht, dass ihre Koffer bereits an Bord waren und dass sie ihre Überfahrt bezahlt hatte.


      »Sie müssen verstehen, Miss Angela, dass ich allein nach Texas reise. Es wäre etwas anderes, wenn wir zu mehreren wären und mit Wagen gemeinsam reisen würden. Nein, es geht beim besten Willen nicht.«


      »Ich werde Ihnen nicht zur Last fallen, Grant. Ich erbitte nicht Schutz, sondern ich suche nur einen Begleiter.«


      »Und wer, wenn nicht ich, soll sie beschützen?«


      »Ich kann auf mich selbst aufpassen«, erwiderte sie und reckte ihr Kinn in die Luft.


      Er sah belustigt auf sie hinunter, und auf seinen Lippen stand ein ungläubiges Grinsen. »Wir reden von Texas, Ma'am. Das ist ein wildes Land, voller Indianer, mexikanischer Banditen und Gesetzloser, die eine Frau umbringen würden, ohne mit der Wimper zu zucken. Und wie ich bereits sagte, reise ich allein. Wenn ich einen Planwagen nähme, um einer Dame den nötigen Komfort zu bieten, würde mich das um mindestens einen Monat zurückwerfen, und ich kann es mir nicht leisten, soviel Zeit zu verlieren.«


      »Ich brauche keinen Wagen. Wenn Sie reiten können, dann kann ich es auch«, sagte Angela.


      Er musterte sie einen Augenblick lang, und die Sonne, die sich in seinen Augen spiegelte, ließ diese Augen zu grünschimmernden Teichen werden. »Warum wollen Sie unbedingt in den Westen reiten?«


      Auf diese Frage war sie vorbereitet. »Ich will meine Mutter finden.«


      »Lebt sie in Texas?«


      »Ich habe guten Grund, es anzunehmen«, antwortete Angela.


      »Heißt das, dass Sie nicht sicher sind?«


      »Ich weiß nur, dass sie vor zwanzig Jahren in den Westen gezogen ist. Aber ich habe die Absicht, das Land durchzukämmen, bis ich sie gefunden habe.«


      »Soweit ich weiß, kommt Brad in vier oder fünf Monaten nach Texas. Warum warten Sie denn nicht, bis er Sie nach Texas bringt?« fragte Grant kühn. »Oder was noch besser wäre: Lassen Sie ihn doch jemanden engagieren, der Ihre Mutter sucht.«


      Angela räusperte sich und senkte den Kopf. »Ich - ich glaube, Sie sollten wissen, dass ich mich entschieden habe Bradford nicht zu heiraten. Wir ... passen ... nicht zueinander.«


      Grant legte die Stirn in Falten. »Brad hat Ihnen doch letzte Nacht nichts getan? Ich meine, Sie haben es sich doch nicht wegen der Sache, die im Garten vorgefallen ist, anders überlegt?«


      »Nein«, erwiderte sie eilig und wich seinen Blicken aus. »Nein, natürlich nicht. Meine Entscheidung hat nichts mit Ihnen zu tun.«


      »Das verstehe ich nicht. Letzte Nacht haben Sie geschworen, dass Sie Brad lieben.«


      »Ich kann nicht leugnen, dass ich ihn liebe«, sagte Angela mit schwacher Stimme. Es war die Wahrheit. Sie würde ihn immer lieben. »Aber ich kann ihn nicht heiraten.«


      »Sie laufen Brad also wirklich fort?«


      »Man könnte es so sagen.«


      »Er wird Ihnen folgen.«


      »Er wird mir nicht nachlaufen, soviel ist gewiss«, sagte Angela schlicht und bemühte sich, ihre Tränen zurückzuhalten. »Wenn er merkt, dass ich gegangen bin, wird er wissen, warum, und er wird auch wissen, dass es das Beste ist. Nehmen Sie mich jetzt mit?«


      »Nur unter einer Bedingung«, antwortete er ernsthaft. »Und die lautet, dass ich Sie als meine Frau mitnehme.«


      »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!« rief sie aus, aber sie erkannte sogleich, dass es ihm ernst war.


      »Ich habe Sie letzte Nacht gebeten, meine Frau zu werden, und ich bitte Sie jetzt noch einmal.«


      »Ich kann Sie nicht heiraten, Grant. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Bradford liebe«, sagte sie kläglich.


      »Aber Sie sagen, dass Sie ihn auch nicht heiraten können. Das ist widersinnig, Miss Angela.«


      »Ich werde dafür bezahlen, dass Sie mich mitnehmen«, sagte sie.


      »Ich habe Ihnen meine Bedingung genannt, Ma'am, und nur unter diesen Umständen bin ich bereit, Sie mitzunehmen. Sie sind nun mal so hübsch, dass man nicht allein mit Ihnen reisen kann, und ich bin auch nicht aus Stein.«


      »Bitte, Grant ...«


      »Die Antwort lautet nein, wenn auch mit Bedauern.«


      Er tippte sich an den Hut und ließ sie allein an der Reling stehen. Sie sah ihm nach. Angela wurde ihn dazu bringen, seine Meinung zu ändern. Es muss te einfach klappen.
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      Die Dämmerung zog schon herauf, als die beiden Reiter sich erschöpft den Randbezirken von Nacogdoches näherten.


      »Hier werden Sie sicher eine Postkutsche bekommen, und dann will ich nichts mehr mit Ihnen zu tun haben«, brummte Grant. Wie hatte er sich nur beschwatzen lassen, sie so weit mitzunehmen?


      Grant band ihre Pferde vor dem einzigen Gebäude, das ein Schild mit der Aufschrift >Hotel< trug, an. Sie traten ein, und auf Grants Pochen hin erschien ein schmaler, kurzgewachsener alter Mann mit grauem Schnurrbart aus einem Hinterzimmer.


      »Ich komm ja schon. Immer mit der Ruhe«, rief der kleine Mann mit brüchiger Stimme.


      »Wann geht die nächste Postkutsche?« fragte Grant ungeduldig.


      »Haben Sie gerad verpasst. Heute Mittag abgefahren.«


      »Und wann geht die nächste?«


      »Frühestens in einer Woche. Können Sie und Frauchen doch hierbleiben«, erwiderte der Mann und lächelte Angela. mit bewunderndem Blick an. »Gibt ein nettes Zimmer auf die Straße, was ich billig lassen kann.«


      »Sie können der Dame das Zimmer geben und mir für heute nacht ein anderes besorgen«, sagte Grant und wandte sich zu Angela um. »Es sieht so aus, als müss ten Sie eine Woche warten. Ich ziehe morgen früh weiter.«


      »Aber ...«


      »Wir haben uns geeinigt, dass ich Sie bis hierher mitnehmen. Das habe ich getan.«


      Seine schroffe Art und die Feststellung, dass sie wieder auf sich selbst gestellt war, warfen sie um. »Vielen Dank, Mr. Marlowe, und auf Wiedersehen«, sagte sie ebenso abrupt. Dann drehte sie sich um und folgte dem alten Mann die Treppe hinauf.


      Grant sah ihr finster nach. Zorn stieg in ihm auf, und er drehte sich ebenfalls um, verließ überstürzt das Hotel und lief auf den erstbesten Saloon zu.

    


     


    
      Es war noch ziemlich früh am Morgen, als Grant an Angelas Tür klopfte und dann in ihr Zimmer platzte, ohne eine Antwort abzuwarten. Äußerst erschrocken setzte sie sich in dem breiten Doppelbett auf.


      »Darf ich fragen, warum Sie mich ausgerechnet zu dieser Tagesstunde aufsuchen müssen?« fragte sie kühl.


      »Ich reise jetzt ab, Ma'am.« Seine Höflichkeit triefte vor Sarkasmus.


      Grants rauher Ton diente ihm zum Schutz gegen seine Gelüste auf Angela. Er wollte sie haben, doch sie liebte Brad.


      »Ich dachte, wir hätten uns gestern abend schon verabschiedet?« sagte sie schalkhaft.


      »Sie schon. Und ich werde es jetzt tun«, entgegnete er und kam mit zwei großen Schritten auf ihr Bett ZU.


      Er beugte sich herunter, packte sie an den Schultern und presste seine Lippen gewaltsam auf ihren Mund. Seine Grobheit schwand, und er wurde zunehmend zärtlicher. Langsam setzte er sich auf die Bettkante, zog sie in seine Arme und drückte sie zart an sich.


      Angela versuchte nicht, ihn von sich zu stoßen. Sie reagierte nicht von ganzem Herzen auf seinen Kuss, doch es war ein wohltuender Kuss , und sie fühlte sich in seinen Armen geborgen. Sie empfand nicht das Prickeln, das Bradfords Berührungen bei ihr auslösten, aber es machte Spaß, Grant zu küssen. Sie stöhnte leise um das, was sie nie mehr haben würde, doch Grant hielt ihr Elend für Begierde.


      »Angela, sag, dass du mich heiraten wirst«, sagte er mit tiefer Stimme und küss te ihren Nacken. »Du bist wie eine Blume in der Wüste - zu empfindlich, als dass man sie berühren dürfte, aber auch zu schön, als dass man sie zurücklassen könnte.«


      Seine poetischen Worten bewegten sie zutiefst. Er war ein so gutaussehender junger Mann, viel eindrucksvoller als Bradford. Er war größer und stärker, und als Liebhaber war er wahrscheinlich sehr zart.


      Er würde einen guten Ehemann abgeben, einen Mann auf den sie stolz sein könnte. Doch sie liebte ihn nicht, und auch er sprach nicht von Liebe.


      »Warum willst du mich heiraten, Grant?« fragte sie behutsam.


      »Ich will, dass du meine Frau wirst«, sagte er schlicht.

    

  


  
    
      »Aber warum?«

    


    
      Er sah fest in ihre Augen, dunkelviolette Tümpel, die im Morgenlicht fast blau waren. »Ich will dich«, sagte er so leise, dass nur noch ein Flüstern blieb.


      »Aber du liebst mich nicht. Und ich Liebe dich nicht«, wandte Angela ein.


      »Was ich für dich empfinde, ist der Liebe nah verwandt«, gab er zurück.


      »Sei ehrlich zu mir, Grant«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Dir geht es darum, mit mir zu schlafen.«


      »Ja, natürlich«, sagte er verblüfft. Ihre Offenheit machte ihn nervös.


      »Und wenn ich dich mit mir schlafen lassen würde, dann gäbe es für dich keinen Grund mehr, mich zu heiraten. Habe ich recht?«


      »Wenn du nicht die verfluchteste Frau bist, die ich je getroffen habe!« rief er schockiert aus. Er sprang schnell auf. »So geht es nicht, Angela.«


      Sie lachte über seinen Gesichtsausdruck. »Jetzt komm schon, Grant. Ich dachte, die Texaner pfeifen auf Konventionen.«


      Sein Ausdruck veränderte sich schlagartig. In seine dunkelgrünen Augen trat ein Glitzern, und er sah abschätzend auf sie hinunter. Auf seine Lippen trat ein Lächeln, und ohne ein weiteres Wort fing er an, sein Hemd aufzuknöpfen.


      Jetzt war Angela die Verblüffte. »Was - was soll das heißen, Grant?«


      Sein Grinsen wurde breiter. »Ich habe vor, Ihr Angebot wortwörtlich zu nehmen, Ma'am.«


      »Grant, nein!« keuchte sie. »Ich habe mich dir nicht angeboten. Ich habe nur versucht, dir etwas zu erklären. Du willst mich nicht als deine Frau, du willst mich nur in deinem Bett.«


      »Das ist nur zu wahr«, erwiderte er, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Ich habe immer angenommen, ihr feinen Damen wolltet immer gleich beides, aber du hast mich eines Besseren belehrt.«


      »Verlass sofort mein Zimmer, Grant Marlowe!« rief Angela. Aus ihrer Besorgnis wurde Angst, und sie wollte das Bett auf der gegenüberliegenden Seite verlassen.


      Grant packte ihren Arm und warf sie wieder aufs Bett zurück. Er drückte ihre Handgelenke aufs Kissen und beugte sich über sie. In seinen Zügen spiegelte sich die helle Wut.


      »Ich habe nicht die Absicht, dich zu vergewaltigen, Angela«, brummte er. »Aber pass in Zukunft besser auf, was du zu einem Mann sagst. Wenn du keine verfluchte Jungfrau wärst, würde ich dich hier und jetzt nehmen!« Dann lächelte er über die Furcht, die in ihren Augen stand. »Auf Wiedersehen, Miss Angela.« Er ließ ihre Hände los und ging aus dem Zimmer, ohne sich auch nur umzusehen.


      Noch lange, nachdem Grant das Zimmer verlassen hatte, starrte Angela auf die geschlossene Tür. Sie konnte Grant Marlowe beim besten Willen nicht verstehen. Seine Launen veränderten sich schneller als der Himmel an einem windigen Tag.


      jetzt war Grant also fort, und sie war auf sich selbst angewiesen. Sie seufzte und stand auf, um sich anzuziehen. Sie hatte heute und in den kommenden Tagen, ehe die Postkutsche eintraf, viel zu tun. Sie war entschlossen, eine kleine Schusswaffe zu erstehen, die sie nachts unter ihr Kissen legen und tagsüber an ihrem Körper tragen wollte. Sie durfte nicht hilflos sein.


      Außerdem würde sie damit anfangen, Fragen nach ihrer Mutter zu stellen. Vielleicht wusste in dieser Stadt jemand etwas über ihren Verbleib. Ja, sie hatte viel zu tun.
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      Das erste Pochen an Angelas Tür war so leise, dass sie es nicht hörte. Das zweite Klopfen war ein Donnergetöse, und sie setzte sich kerzengerade auf, hellwach, und aus einem bösen Traum gerissen.


      Mit weit aufgerissenen entsetzten Augen ließ Angela ihren Blick schnell durch das dunkle Zimmer gleiten. Ein fortwährendes Hämmern setzte ein, und sie sprang aus dem Bett, zog das Laken mit sich und strich ein Zündholz an, um die Kerze auf dem Nachttisch anzuzünden. Doch schon ehe sie die Kerze anzünden konnte, brach die Tür auf.


      Angela stand wie gelähmt da und hielt das Laken an sich gepresst. Aus dem schwach erleuchteten Korridor drang nur ein dämmriges Licht.


      Der Eindringling taumelte ins Zimmer und fiel plötzlich zu Boden. Angela konnte im Dunkeln nur den Umriss seiner großgewachsenen Gestalt erkennen. Er rappelte sich unbeholfen wieder auf die Füße, und sie lief auf das Bett zu und suchte tastend unter dem Kissen, bis ihre Hand den kleinen Derringer zu fassen bekam, den sie erst an jenem Nachmittag erstanden hatte.


      Mit der kurzen Waffe in der Hand kehrte Angelas Mut zurück. »B-bleiben Sie, wo Sie sind, oder ich schieße.« Ihre Worte klangen nicht so tapfer wie beabsichtigt.


      »Was?«


      Die Stimme war ihr nur allzu vertraut, und als ihr plötzlich bewusst wurde, mit wem sie es zu tun hatte, explodierte Angela vor Wut. Sie war so zornig, dass sie in ihre alte Ausdrucksweise verfiel.


      »Grant Marlowe! Was, zum Teufel, soll das heißen - hier einfach mir nichts, dir nichts reinzuplatzen? Ich sollte dich schon deshalb abknallen, weil du mir einen solchen Schrecken eingejagt hast!«


      »Verdammt noch mal - ich habe geklopft, vorher!« lallte er. »Warum hast du nix gesagt?«


      »Dazu hast du mir nicht die Zeit gelassen! Und betrunken bist du auch!« kreischte sie mit wachsender Entrüstung.


      »Ja, Ma'am, ich bin betrunken«, erwiderte er. »Aus gutem Grund.«


      Es klang kleinjungenhaft und stolz. Schließlich überwog die Erleichterung, und Angela fing an zu lachen. Sie legte die Waffe vorsichtig auf den Nachttisch, wickelte sich fester in das Laken und beugte sich dann herüber, um die Kerze anzuzünden.


      Grant schirmte seine Augen gegen die unvermutete Helligkeit ab und blinzelte sie dann an. Er stand mitten im Zimmer und schwankte. Sie ging an ihm vorbei, schloss leise die Tür und lehnte sich mit dem Rücken daran.


      »Und jetzt sag mir, was das heißen soll. Wieso platzt du mitten in der Nacht in mein Zimmer?«


      »Ich sag's doch, ich - ich hab vorher angeklopft. Ich habe mir Sorgen gemacht, als keine Antwort kam.«


      »Schon gut, Grant«, fiel sie ihm ins Wort. »Jetzt sag mir, was du hier tust. Ich dachte, du seist heute Morgen weitergereist.«


      »Bin ich auch.«


      Sie seufzte. Er hatte Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten, und daher half sie ihm, sich auf den Stuhl zu setzen, der neben dem Bett stand. Dankbar ließ er sich zusammenfallen.


      Wie eine schimpfende Mutter sah sie auf ihn nieder. »Wenn du heute morgen losgeritten bist, warum bist du dann wieder zurückgekommen?«


      »Ich wollte - dich sehen.«


      »Warum?«


      »Ich hab auf dem Weg getrunken. Hab ... hab mir gedacht, das musst du noch mal probieren«, sagte er und hielt einen Finger in die Luft, um sich verständlich zu machen.


      »Was noch einmal probieren?« fragte sie verärgert.


      Er lächelte knabenhaft. »Dich dazu bringen, dass du mich heiratest. Konnte dich hier nicht allein lassen.«


      »0 Grant! Also wirklich!« sagte sie und schüttelte den Kopf. »Was soll ich bloß mit dir anfangen?«


      »M ch heiraten.«


      Sie setzte sich auf die Bettkante und sah ihn zärtlich an. »Grant, die Antwort lautet immer noch nein. Ich habe nicht die Absicht, dich oder irgendeinen anderen Mann zu heiraten ganz gleich, wann.«


      »Aber du brauchst doch jemanden«, erwiderte Grant, nachdem Angelas Worte zu ihm durchgedrungen waren.


      »Brauchen tue ich gar keinen Mann!« schrie sie trotzig. »Ich bin sehr wohl fähig, für mich selbst zu sorgen!«


      Um das Thema zu wechseln, fragte sie: »Hast du dir wenigstens ein Zimmer besorgt, bevor du bei mir hereingeplatzt bist?«


      »Nein«, antwortete er mit einem dämlichen Grinsen.


      Sie seufzte. »Na gut. Da du im Moment nicht in der Verfassung bist, woanders hinzugehen, kannst du hierbleiben. Ich werde runtergehen und sehen, ob ich für den Rest der Nacht ein anderes Zimmer bekommen kann.«


      Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Bleib bei mir, Angela. Ich werde auch nicht ...«


      »Nein, Grant«, erwiderte sie mit fester Stimme und zog ihn von seinem Stuhl hoch. »Jetzt bringe ich dich erst mal ins Bett.«


      Er ließ sich von ihr das kurze Stück bis zum Bett ziehen. Dann half sie ihm aus seiner schweren Jacke und dem Hemd. Es gelang ihr mit Mühe, ihm die Stiefel von den Füßen zu ziehen. Als sie ihn zudeckte, griff er wieder nach ihrer Hand und sah sie sehnsüchtig an.


      »Ein Kuss, ehe du gehst«, wagte er sich vor und legte ihre Hand auf seine Wange.


      »Wenn du dann brav einschläfst«, erwiderte sie.


      Sie setzte sich auf die Bettkante, beugte sich über ihn und küsste ihn. Sie spürte, wie er sie in den Arm nahm und sie näher zu sich zog, doch sie riss sich nicht los. Der Kuss war wohltuend.


      Als sich die Tür zu ihrem Zimmer leise öffnete, hörte Angela es nicht. Sie nahm auch die Anwesenheit des Mannes nicht wahr, der im Türrahmen stand und sie lange beobachtete. Doch sie hörte, dass die Tür sich wieder schloss , und sie löste sich aus Grants Umarmung, um in die Richtung zu sehen.


      »Was ist los?« fragte er.


      Sie sah ihn lächelnd wieder an. »Nichts. Ich dachte, ich hätte etwas gehört, aber ich muss mich wohl getäuscht haben.« Sie zog ihm die Decke bis zum Hals und strich ihm das Haar auf der Stirn glatt. »Und jetzt schlaf ein, Grant. Wir sehen uns morgen früh.«
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      Bradford Maitland erfuhr bei seiner Rückkehr nach Mobile, dass sein Vater tot war.


      Ein Hafenarbeiter, ein Mann von gewinnender Wesensart, der annahm, Bradford sei bereits davon unterrichtet, überbrachte ihm die Neuigkeit, indem er Bradford sein Beileid ausdrückte, als dieser das Schiff verließ. Die Erbitterung der letzten Wochen verstärkte sich, weil er beim Tod seines Vaters nicht anwesend sein konnte. Auf seinem Weg nach Golden Oaks empfand Bradford tiefe Betrübnis und schwelenden Zorn zugleich.


      Es war am hellen Vormittag, doch als er in das Gutshaus trat, war alles gespenstisch ruhig. Seine Augen waren goldgelbe Flammen, als sie über den Flur streiften, um festzustellen, dass alle Türen offenstanden bis auf eine. Er ging direkt auf das Arbeitszimmer seines Vaters zu und öffnete die Tür mit solchem Schwung, dass sie gegen die Wand prallte und ein großes Bild mit lautem Knall zu Boden fiel.


      Zachary Maitland sprang auf. Er hatte hinter dem Schreibtisch seines Vaters gesessen und trat jetzt schnell hinter den Stuhl, als würden ihm Tisch und Stuhl Schutz bieten. In seinem hübschen Gesicht stand das blanke Entsetzen, als er zusah, wie sein Bruder langsam ins Arbeitszimmer trat.


      »Wie ist es passiert?« fragte Bradford mit betont ruhiger Stimme.


      »Es war das Herz, Brad«, erwiderte Zachary beschwichtigend. Seine Augen waren weit aufgerissen. »Es war nichts mehr zu machen.«


      »Wie ist es passiert?« wiederholte Bradford seine Frage eine Spur lauter.


      »Er hatte wieder einen Anfall!« Zachary schrie jetzt, als ginge es um sein Leben.


      Darum ging es auch tatsächlich, denn Bradford empfand eine unaussprechliche Sehnsucht, jemanden umzubringen, und im Moment war ihm ganz gleich, wen. Er ging schnell auf Zachary zu und packte seinen Bruder an den Rockaufschlägen.


      »Du hast den ersten Anfall ausgelöst!« sagte Bradford mit berechnender Wut und beobachtete, wie Zacharys Augen vor Staunen und Angst fast aus dem Kopf traten. »Und nun, Bruder, wirst du mir erzählen, was den Anfall ausgelöst hat, der ihn ums Leben gebracht hat!«


      »Es - es ist halt passiert!« stotterte Zachary. »Es gab nichts, was man ...«


      »Hältst du mich für einen Idioten?« fiel ihm Bradford ins Wort. »Du wirst mir die Wahrheit sagen - jetzt sofort, oder ich werde sie bei Gott aus dir herausprügeln!«


      »Schon gut, schon gut, Bradford!« schrie Zachary, aus dessen Gesicht die Farbe vollends wich. »Aber es war ein Unfall - ich schwöre es dir! Woher sollten wir wissen, dass Vater oben auf der Treppe stand - dass er unseren Streit mitanhören konnte?«


      »Wer ist wir?«


      »Crystal und ich. Wir dachten, Vater hielte Mittagsschlaf, wie Dr. Scarron es ihm geraten hat, seit ... seit ... du weißt es ja. Du warst hier.«


      »Ja, ich erinnere mich recht gut daran, wie sehr Vater das Verschwinden seines Mündels aus der Fassung gebracht hat«, bemerkte Bradford taktlos.


      Er ließ Zachary los und ging langsam auf die Hausbar seines Vaters zu.


      »Also gut, Zachary«, sagte Bradford und schenkte sich ein großes Glas Bourbon pur ein. »Das möchte ich mir jetzt genau anhören, und ich rate dir, mir die Wahrheit zu erzählen.«


      Zachary blieb wie angewurzelt auf der Stelle stehen. Er räusperte sich nervös. »Nun, wie ich schon sagte, hatten Crystal und ich eine Auseinandersetzung. Ursprünglich saßen wir im Salon, aber irgendwie hat das Ganze in der Eingangshalle aufgehört ... Ich bin ihr gefolgt ... ja ... weil sie gesagt hat, sie hätte nichts mehr zu sagen und würde auf ihr Zimmer gehen, aber ... ich habe sie im Flur zurückgehalten. Wir wusst en nicht, dass Vater oben auf der Treppe stand, dass er uns hören konnte.«


      »Du stellst meine Geduld auf die Probe, Zachary!« unterbrach ihn Bradford. »Männer streiten sich des öfteren mit ihren Frauen. Was hat das mit Vaters Anfall zu tun?«


      »Es hat mit dem zu tun, worüber wir gestritten haben, Bradford. Oder besser gesagt, damit, über wen wir gestritten haben«, erwiderte Zachary mit schwacher Stimme und wich dem kalten Blick seines Bruders aus.


      Bradford leerte sein Glas, als sei es mit Quellwasser gefüllt. Doch die hochprozentige Flüssigkeit schien seine Augen nur noch heller aufflammen zu lassen, während sie sich in Zachary bohrten.


      »Ich nehme an, du sprichst von Angela?« fragte Bradford, obschon er die Antwort bereits kannte.


      »Ja, es ging um Angela. Crystal hat mir den Brief gezeigt, den sie gefunden hat - Charissa Sherringtons Brief. Sie hat mir gesagt, dass sie ihn dir vorgelesen hat, obwohl sie sich diese Mühe hätte sparen können, weil Angela mit Grant Marlowe davongelaufen ist. Sie hat gesagt, Angela sei deine Mätresse gewesen, nachdem sie von Robert die Nase voll hatte, und deshalb seist du hinter ihr hergewesen. Crystal hat mir all das an den Kopf geworfen, um mir zu erklären, warum sie mich nicht ... warum sie keine Kinder in diesem Haus empfangen will ... einem Haus voller Inzest.«


      »Mein Gott!« rief Bradford aus, und seine ganze Haltung wurde starr. »Und all das hat Vater gehört?«


      »Ja. In dem Moment haben wir gehört, wie er zusammenbrach. Er ...«


      »Ist er die Treppe hinuntergefallen?« unterbrach ihn Bradford.


      »Nein, aber als wir oben ankamen, war er tot.«


      »Also hat Crystal mit ihrer Eifersucht und ihrem Hass Vater getötet!« Bradfords Stimme war nur ein Flüstern, doch dieses Flüstern ging durch Mark und Bein, und Zachary zitterte am ganzen Körper.


      »Um Himmels willen, Bradford! Es war ein unseliger Zufall. Glaubst du, mir täte es nicht leid? Und Crystal auch! Ich - ich habe sie in jener Nacht geschlagen. Das hätte ich schon viel eher tun sollen. Sie ist seitdem in ihrem Zimmer geblieben und hat es nur zur Beerdigung verlassen.«


      »Und wann war das?«


      »Vor einer Woche«, erwiderte Zachary mit niedergeschlagenen Lidern. »Wir konnten nicht warten. Wir wussten nicht, wann du zurückkommen würdest.«


      Ein angespanntes Schweigen senkte sich auf die beiden nieder. Bradford stand vor der Bar, das leere Glas noch in der Hand. Sein bitterer Blick ruhte nicht mehr auf seinem Bruder, sondern auf dem Schreibtisch seines Vaters. Wie viele Mordgedanken durch seinen Kopf gingen, konnte Zachary bei weitem nicht erahnen.


      Endlich begann Zachary, der die unheilvolle Ruhe nicht mehr ertragen konnte, wieder zu sprechen. »Vaters Testament ist noch nicht geöffnet worden.« Als Bradford ihn nicht ansah, redete er schnell weiter. »Jim McLaughlin ist der Testamentsvollstrecker. Es scheint, als hätte Vater an dem Tag, an dem Jim hier eingetroffen ist, ein neues Testament aufgesetzt. Deine Anwesenheit wäre nicht erforderlich gewesen, aber wir haben uns alle darauf geeinigt, zu warten, bis du wieder hier bist.«


      »Wie rücksichtsvoll«, bemerkte Bradford kühl. Er ging zur Tür. Ohne sich noch einmal zu seinem Bruder umzudrehen, fuhr er fort: »Wir werden die Sache heute nachmittag hinter uns bringen. Ich gedenke nicht, länger als nötig in diesem Haus zu bleiben.« Dann war er fort. Zachary war vor Erleichterung schwindlig zumute, aber er zitterte noch.
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      Jim McLaughlin räusperte sich und blickte langsam in die Runde, um sich zu vergewissern, dass alle Gebetenen anwesend waren. Er wünschte, Jacob Maitland hätte ihn nicht zu seinem Testamentsvollstrecker gemacht.


      Vor allem Bradford würden einige der Bedingungen nicht glücklich machen. Jacob machte seine Macht selbst über den Tod hinaus geltend.


      Zwei der Begünstigten Jacobs würden heute nicht anwesend sein. Seine Mätresse wollte sich seiner trauernden Familie nicht aufdrängen. Und Angela Sherrington - sie war verschwunden.


      Jim seufzte. Er konnte seine Aufgabe nicht als erledigt betrachten, bevor er Angela Sherrington gefunden hatte. Er hoffte, Bradford habe auf seiner Reise in den Westen etwas über ihren Verbleib herausgefunden. Darüber würde er sich anschließend noch mit ihm unterhalten müssen.


      »Wenn niemand etwas dagegen einzuwenden hat, werde ich jetzt beginnen«, setzte Jim an. »Zuerst möchte ich betonen, dass dieser Letzte Wille in jeder Weise legal ist.« Er las:


      Ich, Jacob Maitland, erkläre im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte und aus freiem Willen, dass dies mein Letzter Wille ist, der hiermit jedes vorher von mir aufgesetzte Testament widerruft.


      Erstens: Ich verfüge hiermit, dass alle ausstehenden Zahlungen, die mir andere schulden, mit meinem Tode nicht erloschen sind, sondern auf meinen Sohn Bradford Maitland übergehen.

    


    
      Zweitens: An bestimmten Lehranstalten, die ich ...

    


    
       


      Bradfords Gedanken schweiften ab, während Jim McLaughlin sämtliche Lehranstalten, Wohltätigkeitsverbände, Angestellten, Freunde und dergleichen verlas. Bradford dachte an die knappe Stunde, die er mit Robert und Candise verbracht hatte, um sich die Einzelheiten über die Beerdigung und ihren Bericht über Jacobs Tod anzuhören. Zachary hatte ihnen scheinbar nicht die wahre Todesursache seines Vaters erzählt.


      Bradford war bereits entschlossen, Golden Oaks und die Plantage an Zachary abzutreten, falls sein Vater ihm diese Entscheidung tatsächlich überlassen haben sollte. Er wollte Golden Oaks nie mehr sehen. Zu viele Erinnerungen aus jüngster Zeit verbanden sich für ihn damit, Erinnerungen, die nur seinen Zorn entflammten. Er wusst e noch nicht genau, was er tun wollte. Er wollte nach Texas gehen, auf die Ranch, die er so sehr liebte, aber das war ihm jetzt unmöglich.


       


      Zehntens. Meiner Haushälterin Hannah, die mir eine anhängliche und treue Dienerin war, hinterlasse ich die Summe von fünftausend Dollar, sowie die beiden Morgen Land, die unter dem Namen Weidenfarm bekannt sind, wohin sie sich von nun an jederzeit zurückziehen kann, doch kann sie ihre Stellung in Golden Oaks auch weiterhin einnehmen, solange sie wünscht.


       


      Bradford lächelte über Hannahs verblüfftes Gesicht. Vater war jenen gegenüber, die ihm dienten, immer großzügig gewesen.


       


      Elftens: Zachary Maitland hinterlasse ich die Summe von fünfhunderttausend Dollar und zusätzliche zwanzigtausend Dollar, die für den Rest seines Lebens jährlich ausgezahlt werden; ferner das Hotel Rush in London, England, und jedem legitimen Nachkommen, den er zeugen wird, die Summe von fünftausend Dollar jährlich bei weiblichem Geschlecht, die Summe von zehntausend Dollar jährlich im Falle jedes Nachkommen männlichen Geschlechts, die bei Volljährigkeit des besagten Nachkommen ausgezahlt wird.


      Zwölftens: Crystal Maitland hinterlasse ich die Summe von fünftausend Dollar, die für den Rest ihres Lebens jährlich zahlbar ist, jedoch mit der Bedingung verknüpft, dass sie innerhalb von zwei Jahren nach meinem Tode einen legitimen Nachkommen zur Welt bringt.


       


      Bradford lächelte, als er hörte, wie Crystal nach Luft schnappte. Ihm fiel auf, dass auch Zachary lächelte. Jetzt würde sich Crystal ihrem Gatten im Bett fügen müssen - wenn auch eher als bezahlte Hure, dachte Bradford mit trockenem Humor.


      Er merkte plötzlich, dass er Zachary nicht mehr hasste, sonde rn Mitleid für ihn empfand. Bradford war jetzt dankbar, dass Zachary ihn von der keifenden Hexe befreit hatte. Er durfte gar nicht daran denken, dass er Crystal wirklich einmal geliebt hatte!

    


    
      Er lächelte wieder, als Jim fortfuhr und die Summen genannt wurden, die sein Vater Robert Lonsdale vermacht hatte, der ihm nahezu ein dritter Sohn gewesen war, und die zehntausend Dollar jährlich an die Witwe Caden, die treue Mätresse seines Vaters. Doch er sah rot, als der Name Angela Sherrington fiel. Er hörte weder Jims Worte, - noch Hannahs fröhliches Lachen, das weiter hint en aus dem Zimmer kam. Auch Cry stals neuerliches Schnappen nach Luft entging ihm. Bradford hörte nichts von alledem, während er Angela vor sich sah, ein Laken lose um ihren nackten Körper gewickelt in Grants Armen und ihre Lippen auf den seinen. Dieses niederträchtige Weib! Diese Hure! Hatten sie gerade miteinander geschlafen, oder setzten sie gerade dazu an? Das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Er hätte sie beide töten sollen, wie er es vorhatte, als er die Tür öffnete und sie gemeinsam im Bett vorfand.

    


    
      Was hatte sie einmal zu ihm gesagt? »Du wirst lernen müssen, mir mehr zu vertrauen als bisher, Bradford«, und: »Ich werde dich nie mehr verlassen. Du bist es, den ich liebe - und kein anderer.« Dieses verlogene Luder! Bradford Maitland würde in seinem ganzen Leben keiner Frau mehr trauen.


      »Nun, Bradford, jetzt gehört also alles dir. Wie fühlt man sich als Millionär?«


      Bradford sah auf. Jim McLaughlins Frage riss ihn aus seinen Gedanken. Er sah, dass sie inzwischen allein im Arbeitszimmer waren. Die Testamentsverlesung war abgeschlossen.


      »Nicht anders als sonst auch«, erwiderte Bradford gelangweilt. »Soviel Geld zu besitzen, ist Geldverschwendung.«


      Jim McLaughlin konnte selbst nicht über seine Finanzen klagen. Als einer der wichtigsten Anwälte von Maitland Enterprises war sein Jahreseinkommen beträchtlich. Er war auf dem besten Weg, selbst Millionär zu werden.


      »Jedenfalls«, fuhr Jim in geschäftlichem Ton fort, »ist hier eine Kopie des Letzten Willens Ihres Vaters, sowie auch eine detaillierte Liste all seiner Besitztümer. Zweifellos ist Ihnen bereits bekannt, auf welche Branchen sich Maitland Enterprises erstreckt, da Sie jetzt schon seit vielen Jahren die Leitung der Geschäfte Ihres Vaters in der Hand haben. Doch Ihr Vater war der Ansicht, dass Grundbesitz den eigentlichen Reichtum ausmacht, und im Lauf der Jahre hat er einiges an Land erworben. In der Tat besitzen Sie über die ganze Welt verstreut Ländereien.«


      »Ländereien, die ich wahrscheinlich nie auch nur zu sehen bekomme«, sagte Bradford.


      »Spielt das wirklich eine Rolle?« fragte Jim. »Die meisten dieser Ländereien erbringen namhafte Erträge, und sie stellen viele Arbeitsplätze zur Verfügung. Ich glaube kaum, dass Ihr Vater Ihre Haltung billigen würde.«


      »Wohl kaum«, erwiderte Bradford. »Aber für mich hat es den Reiz verloren, Geld zu machen, wenn ich ohnehin bereits mehr als genug besitze. Was geschieht, wenn ich alles verschenke und mein Glück selbst probiere?«


      »Ich fürchte, das geht nicht«, sagte Jim streng. »Wie es im Letzten Willen Ihres Vaters verankert ist, muss sein gesamter Besitz in der Familie verbleiben. Natürlich kann verkauft werden, aber Sie können nichts verschenken. Sollten Sie auf Ihr Erbe verzichten wollen, so würde alles an Zachary gehen.«


      Bradford biss die Zähne zusammen. Nein, es würde nicht an Zachary gehen, nicht, solange er mit Crystal verheiratet war. Er würde sich damit abfinden müssen, allein für die Millionen der Maitlands verantwortlich zu sein, ganz so, wie sein Vater es gewünscht hatte.


      »Wie sehen Ihre Pläne aus, Bradford?«


      »Ich nehme an, mir bleibt nichts anderes übrig, als morgen Vormittag wieder nach New York zu fahren. Warum soll ich mich nicht gleich wieder um die Geschäfte kümmern?« sagte Bradford unwillig.


      »Sie planen also nicht mehr, die Dinge von Texas aus zu regeln?« wagte sich Jim vor.


      »Nein!« entfuhr es Bradford in rauhem Ton, und seine Augen wurden bernsteinfarben.


      Jim musterte den grüblerischen jungen Mann. Bradford schlug sich zweifellos mit etwas herum, aber er war nicht in der Stimmung, dass man ihn nach den Ursachen hätte fragen können. Jim hatte erwartet, dass Bradford vor Wut an die Decke gehen würde, wenn er die Bedingungen hörte, an die seine Erbschaft gebunden war. Aber Bradford schien gar nicht zugehört zu haben.


      »Ich werde ebenfalls nach New York zurückkehren, sobald ich Miss Sherrington gefunden habe«, sagte Jim, als er von Jacobs Schreibtisch aufstand. »Haben Sie etwas über ihren Verbleib herausgefunden?«


      Bradford antwortete nicht gleich. Er bemühte sich sehr, sich unter Kontrolle zu bekommen. Als er schließlich antwortete, war die Bitterkeit in seiner Stimme nicht zu überhören.


      »Ich habe Miss Sherrington zum letzten Mal in Nacogdoches gesehen, doch ich habe Grund zu der Annahme, dass Sie sie auf der JB Ranch finden. Zweifellos hält sie sich dort auf - mit ihrem derzeitigen Liebhaber, meinem Vorarbeiter Grant Marlowe.«


      Jim war sprachlos. Miss Sherrington und Bradford waren ihm vor nicht allzu langer Zeit recht füreinander eingenommen erschienen. Schon das hatte ihn schockiert, da er von Bradfords Verlobung mit Candise Taylor wusst e.


      »Hier sind die Papiere, von denen ich vorhin gesprochen habe«, sagte Jim und trat auf die andere Seite des Tisches, um sie Bradford auszuhändigen. »Darunter befindet sich auch ein persönlicher Brief Ihres Vaters. Er hat mich gebeten, ihn nach der Verlesung des Testaments auszuhändigen. Ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie den Brief lesen können. Ich bin sicher, dass wir uns noch sehen, bevor Sie abfahren.«


      Bradford wartete, bis Jim den Raum verlassen hatte, ehe er den Brief seines Vaters öffnete. Er las ihn langsam durch, und auf jeder Seite sprangen ihn die einzelnen Worte wie kleine Dämonen an. Es war einfach ausgeschlossen, dass sein Vater ihn um das eine bat, was ihm niemals möglich gewesen wäre. Scheinheilig war es auch. Er hatte immer behauptet, er würde seinen Kindern nicht seinen Willen aufzwingen.


      Nun plagte Bradford ein noch größerer Kummer. Er wollte, nein - er konnte seinem Vater den letzten Wunsch nicht erfüllen. Jacob verlangte zuviel von ihm.


      In diesem Raum, in dem sein Vater im Lauf der letzten zweiundzwanzig Jahre soviel Zeit verbracht hatte, schien Jacob noch anwesend zu sein. Bradford starrte unentwegt auf den Schreibtisch und den leeren Stuhl dahinter - leer . Es war ihm gleich, dass er die Selbstkontrolle verlor, und eine Träne, der gleich die nächste folgte, lief über seine Wange.
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      Unter der sengenden Sonne des Westens holperte die Postkutsche über die harte Erde, und jeder Stoß erschütterte die Mitreisenden schlimmer als der vorangegangene. Im vollbepackten Innern war es stickig, und die Reise schien endlos zu dauern.


      Die Reisenden, ausnahmslos Fremde, schienen damit zufrieden zu sein, einander fremd zu bleiben, bis auf eine übermäßig fröhliche Frau, die mit ihrem Ehemann, einem Minister mit strengem Blick, reiste, der an ihrer Seite fest eingeschlafen war. Die Frau mittleren Alters, die sich als Aggie Bauer vorstellte, war rundlich und trug schwere schwarze Reisekleidung. Die drückende Hitze, die holprige Fahrt und die Tatsache, dass niemand mit ihr sprach, schienen ihr kaum etwas auszumachen.


      Mrs. Bauers endloses Geschnatter verhallte unbeachtet, als sie erklärte, wie man in diesem dürren Landstrich am besten einen Garten anlegt. Angela hörte ihr nur mit einem Ohr zu und fragte sich, wo ihre Reise wohl enden würde, falls sie jemals ein Ende finden sollte.


      Nach ihrem endgültigen Abschied von Grant Marlowe war sie nach Crockett weitergereist, von da aus nach Midway, und in beiden Orten war sie eine Woche lang geblieben und hatte Fragen gestellt, ohne auch nur das geringste über ihre Mutter zu erfahren. Morgen früh würde sie wieder eine Stadt erreichen, doch würde es dort anders sein? Bestand wirklich Hoffnung, dass sie ihre Mutter finden würde? Zwanzig Jahre waren eine lange Zeit. Ihre Mutter konnte wieder geheiratet und ihren Namen geändert haben. Vielleicht war sie auch nach Mexiko oder nach Kalifornien gegangen.


      Und dann gab es immer noch die letzte, für Angela nicht auszudenkende, doch grässliche Möglichkeit, dass Charissa Sherrington nicht mehr am Leben war.


      Der Mann, der links neben Angela saß, machte sie nervös. Die Waffe, die er außen an seinem Bein trug, presste sich durch ihren Rock. Solche Männer hatte sie in letzter Zeit häufig gesehen. Würde sie sich jemals an diesen Anblick gewöhnen können? Diese gefährlich wirkenden Cowboys zeigten offen ihre Waffen und mischten sich in jeden Krawall ein.


      Auf offener Straße mitten in der Stadt hatte Angela einen solchen Kampf erlebt. Es war kein traditionelles Duell des zivilisierten Südens gewesen. Statt dass die Gegner auseinandergingen und sich dann einander zuwandten, wenn bis zehn gezählt worden war, gingen zwei Männer langsam aufeinander zu, bis einer von beiden den Mut fass te, seine Waffe zu ziehen. Der Mann neben Angela hatte zweifellos viele Männer in Schießereien getötet.


      Die junge Frau, die rechts neben Angela saß, war Spanierin. Über Kopf und Schultern trug sie eine weiße Spitzenmantilla. Ihre Reisegefährtin, die ihr gegenüber neben der Frau des Ministers saß, war groß und hager und wirkte ausgesprochen grimmig.


      Angela sah die Anstandsdame plötzlich verwirrt an. Sie beobachtete, wie das Gesicht der älteren Frau weiß wurde, als sie aus dem Fenster sah.


      Plötzlich hielt die Postkutsche an.


      »Warum, um Himmels willen, halten wir mitten in dieser Einöde an?« fragte Mrs. Bauer und beugte sich über ihren Gatten, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Sie schnappte nach Luft und rief erschrocken aus: »Das ist ein Überfall! Gütiger Gott, jetzt werden wir ausgeraubt!«


      »Beruhige dich. Jetzt sei schon ruhig«, sagte der Minister mit fester Stimme. Er war jetzt hellwach. Feierlich sah er die übrigen Mitreisenden an. »Wenn Sie Ihre Wertsachen behalten wollen, sollten Sie sie schnell verstecken.«


      »Wir können von Glück reden, wenn wir am Leben bleiben!« kreischte seine Frau. Sie wandte sich an den Mann neben Angela und fragte zornig: »Warum tun Sie nichts? Sie haben eine Waffe - gebrauchen Sie sie!«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich bin doch kein Narr, Ma'am. Der Kutscher hat sich entschlossen, kampflos aufzugeben, und daher schlage ich vor, dass wir seinem Beispiel folgen.«


      In diesem Augenblick wurde die, Tür aufgerissen, und ein stämmiger Mann, der sich ein Halstuch über die untere Gesichtshälfte gezogen hatte, aus dem gerade noch die Augen schauten, steckte den Kopf in die Kutsche. Er richtete seine Waffe der Reihe nach auf jeden einzelnen der Reisenden.


      »Du - du mit dem Schießeisen. Schmeiß es aus dem Fenster«, befahl der Bandit, und der Mann neben Angela kam dieser Aufforderung ohne jedes Zögern nach. »Jetzt steigt ihr alle aus und stellt euch schön brav in einer Reihe neben der Kutsche auf.«


      »Komm runter, du da«, rief ein anderer Mann von draußen, und die Kutsche rollte einen Meter, als der Kutscher vom Kutschbock stieg.


      Sie hatten es mit fünf Räubern zu tun. Vier saßen noch auf ihren Pferden. Sie hatten die Waffen gezogen und richteten sie auf die Reisenden. Der fünfte Mann, der ihnen befohlen hatte, auszusteigen, zog gerade die Koffer und das übrige Gepäck vom Dach der Kutsche. Dann stieg ein zweiter Mann von seinem Pferd, kam auf sie zu und steckte dabei seine Waffe weg.


      Der junge Mann, der mit den Händen in den Hüften vor ihnen stand, war ziemlich groß und schlank und hatte breite Schultern. Unter seinem breitkrempigen Hut quoll schwarzes Haar hervor, doch er war glattrasiert. In seinen grauen Augen stand eine befremdliche Belustigung.


      »Zweifellos befinden sich in Ihrem Gepäck größere Werte, aber wir müssen auch Sie selbst durchsuchen«, sagte der Mann. Er hatte einen leichten Akzent, der entweder spanisch oder mexikanisch war. »Sie sparen sich Zeit und Ärger, wenn Sie uns behilflich sind.«


      Die Frau des Ministers brach in Hysterie aus und klammerte sich an ihren Mann. Angela rang um ihre Fassung, während der junge Bandit den Fahrer durchsuchte und die Taschen des armen Mannes langsam durchging. Er fand nur ein paar Münzen, die er in einen kleinen Beutel steckte, der von seinem Gürtel hing. Dann nahm er sich den Schützen vor, und anschließend den Minister.


      Der Bandit wandte sich den Frauen zu, und um seine Augen bildeten sich Fältchen, als würde er grinsen. Zuerst nahm er sich die Spanierin vor und sprach die Duenna in scharfem Ton in ihrer eigenen Landessprache an. Die ältere Frau antwortete barsch und stellte sich vor ihren Schützling. Darüber lachte der junge Mann, doch er zog seine Pistole aus dem Halfter und richtete sie auf die Frau, die b lass wurde und starr stehen blieb. Der Bandit ließ seine freie Hand über den Rock der Frau gleiten und suchte im Saum ihres Kleides nach eingenähtem Geld. Dann sprach er wieder mit ihr, woraufhin die Frau laut aufschrie. Der Bandit lachte und zuckte mit den Schultern. Dann riss er geschwind das Mieder der Frau auf und steckte seine Hand zu einer letzten demütigenden Suche hinein. Zwei goldene Ringe und ein Medaillon kamen zum Vorschein.


      Die Frau des Ministers fiel in Ohnmacht, und die Duenna schlug mit aller Kraft auf den Rücken des Banditen ein, als er sich ihrem Schützling näherte.


      Angela steckte nervös ihre Hand in die Rocktasche und packte den kleinen Derringer, der an ihrem Schenkel hing. Der junge Bandit befass te sich jetzt mit Aggie Bauer, die be wusst los gegen eines der großen Räder der Kutsche gesunken war. Als das Mieder seiner Frau geöffnet und durchsucht wurde, wandte sich der Minister ab. Er war dankbar, dass seine Frau nicht bei Be wusst sein war.


      Angela wurde starr, als der junge Mann sich ihr näherte. Er sah ihr einen Moment lang ins Gesicht, und wieder bildeten sich Lachfältchen um seine Augen. Sie hätte ihn fast für Bradford gehalten, denn er war ähnlich gebaut und hatte das gleiche wellige schwarze Haar.


      »An meiner Person werden Sie nichts von Wert finden.« Sie bemühte sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, obwohl sie innerlich vor Angst und Zorn bebte. »Alles, was ich besitze, befindet sich in meinen Koffern.«


      »Das werden wir ja sehen«, sagte er.


      Er fing an, die Taschen ihrer leichten Jacke zu durchsuchen und tastete dann den Saum ihrer Jacke und auch den ihres Rocks ab. Sie hielt unterdessen still, doch als er aufstand und ihr ins Gesicht sah, brachte ihn der wütende Blick, der in ihren Augen stand, zum Zögern.


      »Sie werden jetzt keinen Ärger machen, Senorita. Wie ich den anderen Damen bereits erklärte, ist das, was wir jetzt tun, notwendig.«

    


    
      »Aber ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich keine Wertgegenstände an meinem Körper trage!« gab Angela mit lauter Stimme zurück.

    


    
      »Ich muss mich selbst vergewissern«, erwiderte er und fing an, ihr Mieder aufzuschnüren.


      »Wenn Sie mich anfassen, bringe ich Sie um.« Sie sagte es langsam, fast ein Flüstern.


      Die Ausbuchtung in einer Seitennaht ihres Rockes fiel ihm auf, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ja, ich glaube Ihnen, dass Sie das tun würden, Se no rita. Aber wenn Sie das tun, werden meine Freunde Sie erschießen. Wollen Sie wirklich wegen einer Kleinigkeit in so jungen Jahren sterben?«


      Angela verließ der Mut, und das spiegelte sich in ihren Augen wider.


      »Kommen Sie, Menina.« Der Mann sprach so leise, dass nur Sie es hören konnte. »Das ist gleich vorbei, so schlimm wird es nicht werden. Ich lasse Ihnen sogar Ihre kleine Waffe.«


      Angela schloss die Augen und ließ zu, dass er ihr Mieder aufschnürte. Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass er ihre goldene Münze in der Hand hielt.


      »Sie haben gelogen, Senorita.«


      »Ich habe nicht gelogen. Die Münze ist völlig wertlos. Sie können selbst sehen, dass sie ein Loch hat. Bitte«, flüsterte sie mit flehentlichem Blick, »nehmen Sie mir die Münze nicht weg.«


      »Sie muss einen gewissen Weit besitzen, da Sie sie sonst nicht behalten wollten«, erwiderte er und drehte die Münze in seiner Hand.


      »Sie ist nur für mich von Wert!« schrie sie und riss ihm die Münze aus der Hand.


      Er zuckte die Schultern, und wieder kamen die Lachfältchen zutage. »Dann wollen wir doch mal sehen, was Sie sonst noch an Schätzen verborgen haben.«


      Er öffnete zwei weitere Knöpfe und ließ seine Hand unter ihr Mieder gleiten. Angela errötete vor Demütigung, als seine Finger langsam unter beide Brüste glitten.


      Sie schnappte nach Luft, und ohne nachzudenken, schlug sie dem Mann ins Gesicht. Seine Augen wurden dunkel. Ehe sie Gelegenheit hatte, ihren Impuls zu bereuen, schlang er einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Im nächsten Moment hob er sein Tuch hoch und küss te sie. Er ließ sie ebenso schnell los, wie er sie an sich gerissen hatte, und zog das Tuch wieder über sein Gesicht.


      »Ich habe einiges von Wert entdeckt, Senorita«, sagte er dicht neben ihrem Gesicht. »Wenn nicht die Gefahr bestände, dass jemand des Weges kommt, würde ich hierbleiben, um diese Schätze zu erforschen.«


      Angela kochte vor Zorn. »Sie ... Sie ...«


      »Bandit? Gangster?« fiel er ihr erheitert ins Wort. »Ja, das bin ich. Und da ich meine Arbeit immer gründlich mache, nehme ich das da mit«, fügte er hinzu und riss ihr die Münze vom Hals. »Zur Erinnerung an dich, die Violettäugige.«


      Wieder flehte sie ihn an, doch als sie ihn ansah, merkte sie, dass es vergebens war. Sie sah ihm nach, als er sich von ihr abwandte und wieder auf sein Pferd stieg. Der Verlust war schmerzlich.


      Alles, was sie besaß, war fort. Sämtliche Kleider und Juwelen und ihr Geld - und die kostbare Münze von Bradford.

    


    
      Sie wusste, dass es lächerlich war, doch die Münze bedeutete ihr mehr als alles andere.
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      Angela saß dem Sheriff an seinem Schreibtisch gegenüber und stand kurz vor den Tränen. »Aber in meinem Gepäck war alles, was ich besitze - meine Juwelen, mein Geld!«


      »Tut mir leid, Miss Sherrington, aber wir können nichts für Sie tun. Vielleicht haben Sie Verwandte, die Sie benachrichtigen könnten«, bot Sheriff Thornton an.


      Angela sah ohne jede Hoffnung auf den Fußboden. »Ich habe nur meine Mutter«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm.


      »Das ist doch kein Problem, Ma'am. Wir setzen uns gleich mit Ihrer Mutter in Verbindung, und ...«


      »Ich wünschte, das wäre möglich, Sheriff«, fiel ihm Angela ins Wort. »Aber sehen Sie, ich weiß nicht, wo meine Mutter ist. Deshalb bin ich nach Texas gekommen - um sie zu finden.«


      Sheriff Thornton schüttelte den Kopf. »Dann werden Sie sich wohl eine Stellung suchen müssen. Im Restaurant des Hotels wird eine Kellnerin gesucht. Wenn Sie eine Ausbildung genossen hätten, könnte ich Ihnen vielleicht eine Arbeit bei der Bank beschaffen. Sobald Sie eine Stellung gefunden haben, werde ich mit Ella reden, damit Sie Ihnen auf Kredit ein Zimmer in Ihrer Pension gibt. Vielleicht können Sie genug Geld sparen, um dorthin zu kommen, wo Sie hinfahren wollten.«


      »Ich weiß es nicht, Sheriff Thornton«, sagte Angela, »aber ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.«

    


     


    
      Angela ging langsam durch den Gang zu ihrem Zimmer in Ella Crains Pension. Es war ein, gemütliches Zimmer mit selbstgeschreinerten Möbeln und einem breiten Doppelbett, in dem sie sich allnächtlich verlieren konnte.


      Die zwei Wochen in dieser Kleinstadt kamen ihr wie zwei Jahre vor. Allen Mitreisenden aus der Kutsche war es möglich gewesen, bei der Bank, für die sie jetzt arbeitete, Geld abzuheben, und sie waren ihres Weges gezogen. Wie lange würde sie hier festsitzen? Sie hatte einen Moment lang daran gedacht, Jacob zu benachrichtigen, ihn um Geld zu bitten. Doch diese Überlegung hatte sie sogleich wieder verworfen. Das konnte zu nichts Gutem führen. Wenn Jacob sie auch liebte, so schämte er sich ihrer doch. Andernfalls hätte er sie als seine Tochter anerkannt.


      Angela öffnete ihre Zimmertür und schloss sie langsam hinter sich. Sie lehnte sich an die Tür und schloss mit einem tiefen Seufzer die Augen. Worauf hätte sie sich freuen können? Nur auf das Abendessen in dem riesigen Speisesaal im Erdgeschoß. Dann würde sie wieder auf ihr Zimmer gehen und unruhig schlafen. Wann würde es anders werden? Würde sie den Rest ihres Lebens in dieser öden Kleinstadt verbringen?


      Sie vernahm ein leises Geräusch, öffnete die Augen und sah sich um. Sie schnappte nach Luft, als sie den Mann sah, der sich auf ihrem Bett räkelte.


      »Wer sind Sie?« schrie sie, und ihre Hand fuhr in die Tasche und schloss sich um den kleinen Derringer. »Was haben Sie in meinem Zimmer zu suchen?«


      Der Fremde richtete sich auf einen Ellbogen auf, um sie anzusehen. Ein breites Grinsen trat auf seine Lippen. »Sie wollen mich doch nicht erschießen, Senorita, wenn ich hierhergekommen bin, um Ihnen einen Gefallen zu tun?«


      »Woher wissen Sie, dass ich eine Waffe bei mir trage? Und ...« Angela hielt mitten im Satz inne und riss die Augen auf. »Sie! Sie sind es! Wie können Sie es wagen!«


      »Ach, ich wage einiges, Senorita. Aber wie ich bereits sagte, bin ich gekommen, um Ihnen einen Gefallen zu tun«, antwortete er gelassen und setzte sich auf die Bettkante. Seine dunkelgrauen Augen musterten sie beständig.


      Angela blieb mit einer Hand auf der Türklinke und der anderen am Abzug ihrer Waffe stehen. »Von was für einem Gefallen sprechen Sie?«


      »Sie fürchten sich doch nicht vor mir, oder?« fragte er belustigt.


      »Warum sollte ich?« erwiderte sie schroff und reckte ihr Kinn in die Luft. »Diesmal haben Sie Ihre Freunde nicht dabei, die Sie beschützen könnten.« Während sie sprach, ließ sie ihren Blick durch das Zimmer gleiten, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht täuschte. Voller Selbstvertrauen sah sie ihn wieder an und fügte hinzu: »Ehe Sie die Waffe ziehen könnten, die in einem Halfter an ihrem Schenkel steckt, hätte ich Sie erschossen. Zweifeln Sie nicht daran.«


      »Ich zweifle nicht daran«, sagte er beiläufig. »Sie sollten etwas lockerer werden. Ich will Ihnen nichts Böses tun.«


      »Ich könnte Sie schon allein deshalb erschießen, weil Sie in meinem Zimmer sind. Und glauben Sie mir, nach dem, was Sie getan haben, ist diese Vorstellung recht verlockend. Und das Recht stände auf meiner Seite«, warnte sie ihn. »Sie wissen selbst, dass Sie steckbrieflich gesucht werden.«


      »Ja, ich habe die Aushänge gesehen«, sagte er und zuckte seine breiten Schultern. Dann stand er auf, um die Kerze neben dem Bett anzuzünden. »Sie haben mich gut beschrieben.«


      »Was ... wie kommen Sie darauf, dass ich diese Beschreibung abgegeben habe?« fragte sie überrascht.


      Er stand neben dem Nachttisch und sah sie an. Auf seinen üppigen Lippen stand ein Lächeln. »Die anderen haben mich nicht so genau gesehen wie Sie. Meine Anwesenheit ist ihnen nicht wirklich be wusst geworden.«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!«


      Jetzt lachte er. »Natürlich wissen Sie das, Menina. Für Sie war ich nicht nur ein einfacher Bandit, sondern auch ein Mann. Und Sie waren für mich nicht nur eines der Opfer, sondern eine Frau, und dazu noch eine sehr schöne Frau.«


      Angelas Kopf wurde heiß, als sie daran dachte, wie er sie berührt hatte. »Scheren Sie sich aus meinem Zimmer, bevor ich um Hilfe rufe und Sie verhaften lasse! Oder vielleicht sollte ich Sie doch einfach erschießen!«


      Er ging ein paar Schritte auf sie zu. »Würden Sie mir das antun, nachdem ich das Risiko eingegangen bin, hierherzukommen, um Ihnen die Juwelen zurückzubringen?«


      »Meine Juwelen?« Sie sah ihn bestürzt an.


      »Warum legen Sie Ihre kleine Waffe nicht ab und lassen die Türklinke los, Senorita? Ich verspreche Ihnen auch, Sie nicht mit irgendwelchen Tricks zu überraschen.« Als sie wie angewurzelt auf der Stelle stehenblieb, lachte er. »Sie vertrauen mir wohl immer noch nicht? Werfen, Sie einen Blick auf Ihre Kommode, Menina, und Sie werden sehen, dass Ihre Schmuckkiste dort steht.«


      Angela wandte ihren Blick langsam von ihm ab und sah ihre mit schwarzem Samt überzogene Schmuckkiste. Sie legte die Waffe auf die Kommode und öffnete behutsam den Deckel. In ihrer Hast, die Kiste zu inspizieren, vergaß sie ihn gänzlich. Alles war da, ihr gesamter schöner Schmuck und die drei Fassungen von Bradford - alles bis auf ihre Goldmünze.


      »Ein nettes kleines Spielzeug, Senorita.«


      Als Angela sich umdrehte, stand der Gangster neben ihr und sah sich ihren Derringer genau an. Sie schnappte nach Luft, als sie merkte, wie dumm sie gewesen war. jetzt war sie ihm hilflos ausgeliefert, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er die Waffe in seine Tasche gleiten ließ. Sie fing an, zu schreien, doch er riss sie schnell an sich und hielt ihr eine Hand auf den Mund.


      »Sie müssen mir trauen, Menina, denn etwas anderes bleibt Ihnen nicht übrig. Wenn Sie schreien, eilt natürlich Hilfe herbei, aber das, was dann geschieht, würde Ihnen nicht gefallen. Sie haben Ihre Juwelen wieder. Niemand wird glauben, dass ein Gangster aus reiner Herzensgüte die Beute zurückbringt. Nein, man wird glauben, dass Sie meine Komplizin sind - denn genau das werde ich sagen.«


      Als er die Hand von ihrem Mund nahm, schrie sie nicht, sondern sah ihn anklagend an. »Warum haben Sie mir die Juwelen zurückgebracht?« fragte sie kühl.


      »Warum nicht?«


      »Aber Sie hätten Sie gegen Geld versetzen können!«


      Er zuckte mit den Schultern. Mit einem Arm hielt er sie immer noch fest. »Es ist zu riskant, Wertgegenstände zu Geld zu machen - sie kommen einem zu leicht auf die Spur. Nein, Schmuck und dergleichen schenken wir gewöhnlich unseren Freundinnen, als Gegenleistung für gewisse ... äh ... Gunstbezeigungen.«


      Angela riss sich aus seinem Griff los und trat zurück. »Ist es das, was Sie von mir wünschen, eine Gunstbezeigung?«


      »Würden Sie mir Ihre Gunst zugestehen, wenn ich Sie darum bitten würde?«


      Angela wirbelte herum, um ihm ins Gesicht zu sehen. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt, und ihre Augen blitzten wütend auf. »Nein!« erwiderte sie scharf. »Und wo ist meine Goldmünze? Sie ist nicht bei den anderen Schmuckstücken.«


      Er sah sie betroffen an. »Die habe ich nicht mitgenommen; ich habe sie in die Tasche Ihrer grünen Jacke gesteckt. Sie haben sie nicht gefunden?«


      »Nein ... ich ...«


      Ohne ein weiteres Wort lief sie zu ihrem Kleiderschrank. Sie fand die Münze und drückte sie fest in die Hand. Ihr Zorn war restlos verflogen. Sie drehte sich um und wollte ihren Dank ausdrücken, doch er stand nur wenige Zentimeter hinter ihr. Er legte seine Hände auf den Kleiderschrank und nagelte sie dort praktisch fest.


      »Wenn Sie glücklich sind, sind Sie noch hübscher, Menina«, sagte er dicht neben ihrem Gesicht mit zarter Stimme.


      »Hören Sie auf, mich so zu nennen!« gab sie zurück. »Ich weiß gar nicht, was das heißt.«


      Er lachte herzlich, und wieder fiel ihr auf, wie gut er aussah. Sein Gesicht war glattrasiert und zart. In seinen grauen Augen tanzten Lichter. Er war zwar ein Gangster, aber er schien kein brutaler Mensch zu sein.


      »Woher wussten Sie, dass das meine Juwelen sind? Und wohin Sie die Münze stecken muss ten?« fragte Angela.


      »Die goldenen Fassungen, die bei den übrigen Schmuckstücken waren, passten genau um diese Münze, die Ihnen so kostbar ist«, antwortete er leise. Er hielt ihren Blick fest, während er weitersprach. »Ich habe überlegt, dass bei uns beiden ein Treffen nicht ausreicht.«


      »Da Sie mich nun wiedergesehen und mir meinen Schmuck zurückgebracht haben, würde ich Sie bitten, zu gehen. Es war ohnehin Wahnsinn, dass Sie hierhergekommen sind.«


      Mit den Falten der Enttäuschung auf seiner Stirn sah er wie ein kleiner Junge aus. »Ist das die Dankbarkeit, die ich verdient habe?«


      »Ich danke Ihnen, dass Sie mir meine Juwelen zurückgebracht haben, aber schließlich war ich Ihretwegen gezwungen, mir Arbeit zu suchen und meine Reise abzubrechen. Soll ich Ihnen dafür auch dankbar sein?«


      »Ah, eine solche Bitterkeit von einer solchen Schönen.« Er fuhr mit einem Finger über ihre Wange. »Wenn Ihr Schmuck und Ihre Juwelen aufgebraucht wären, hätten Sie sich ohnehin eine Anstellung suchen müssen. Stimmt's?«


      »Wie kommen Sie darauf?« fragte sie, und ihr Erstaunen malte sich auf ihren Zügen.


      »Wenn es jemanden gäbe, der Ihnen zu Hilfe kommt, Menina, dann wären Sie jetzt nicht hier«, erwiderte er. »Nein, ich glaube, Sie haben niemanden.«


      »Nun, Senor, Sie irren sich. Ich habe nämlich sehr einflussreiche Freunde«, gab sie zurück. »Ich will mich nur nicht an sie wenden.«


      »Vielleicht sagen Sie die Wahrheit, vielleicht auch nicht«, sagte er nachdenklich und beugte sein Gesicht noch dichter zu ihrem. »Aber welche Rolle spielt das schon? Jetzt werden Sie Ihre Reise fortsetzen. Sagen Sie mir, wohin Sie gehen, Menina, damit ich Sie wiederfinden kann.«


      Ihre Antwort wurde abgeschnitten, als er mit seinen Lippen ihren Mund bedeckte. Trotz aller Wut färbte seine Leidenschaft auf sie ab. Seine Hände auf ihren Schultern hielten sie mit stählernem Griff fest, und er zog sie an sich. Sein Kuss war geschmolzenes Feuer.


      Sie dachte nicht.


      Sie gab ihrem Verlangen nach.


      Sie wusste nicht, wann er sie zum Bett getragen hatte, doch dort fand sie sich mit dem dunkelhaarigen Fremden wieder. Inzwischen zählte nichts anderes mehr, als durch seine Berührung neu geboren zu werden. Und als seine Hände anfingen, ihr Mieder aufzuschnüren, und seine Lippen der Spur seiner Finger folgten, konnte sie nicht mehr an sich halten.


      »Bradford!« schrie sie heraus. »Bradford! Ich liebe dich.«


      Sie öffnete die Augen und fand ein zorneskaltes Gesicht über dem ihren vor. Seine Augen jagten ihr Angst ein.


      »Es tut mir leid!« keuchte sie. Ihr fiel nichts anderes ein.


      »Was?« fragte er. »Tut es dir leid, dass du mir etwas vorgemacht hast? Oder tut es dir leid, dass ich nicht Bradford bin?«

    


    
      »Sie verstehen nicht ...«

    


    
      »0 doch«, sagte er und schnitt jede weitere Erklärung ab. Er beugte sich über sie und grub seine Finger in ihre Schultern. »Ich könnte dich dennoch nehmen, Menina. Du willst zwar einen anderen, aber ich könnte dich ihn vergessen lassen.«


      »Bitte nicht!« flehte Angela mit Tränen in den Augen. »Bitte!«


      »Warum?« fragte er. »Warum? Du hast mir das Gefühl gegeben, dass du willig bist. Und ich will dich immer noch.«


      Angela schluchzte jetzt, doch ob aus Furcht oder aus Reue, wusste sie selbst nicht zu sagen. »Aber ich liebe doch einen anderen - oder ich habe ihn wenigstens geliebt! Er war der einzige ... und obwohl es nie mehr dazu kommen kann, muss er der einzige bleiben.«


      Der Mann fluchte heftig auf Spanisch und stand auf. Er blieb neben ihr stehen, blickte auf ihr tränenüberströmtes Gesicht nieder und sagte barsch: »Sie haben recht gehabt, Sen orita. Ich verstehe es wirklich nicht.« Er nahm den Derringer aus seiner Tasche und warf ihn neben sie auf das Bett. »Wenn ich eine Frau liebe, muss sie ganz bei mir sein und nicht in Gedanken einem anderen Mann gehören. Daher überlasse ich Sie Ihren Erinnerungen, und ich wünsche Ihnen alles Vergnügen, das sie darin finden können. Adios.«
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      Es dauerte nicht lange, bis Angela gepackt hatte. Kurz darauf trug sie ein hellblaues Reisekleid und eine dazu passende Brokatjacke und wartete auf die Kutsche. Außer ihr warteten drei weitere Leute, Männer mit dunklen Anzügen und Melonen, die in diesem fast unzivilisierten Landstrich auf komische Weise deplatziert wirkten.


      Als der große dunkelhaarige Mann eintrat und sich neben sie setzte, stand Angela augenblicklich auf, doch er erhob sich gleichzeitig und nahm ihren Ellbogen. Er kam ihr nahe.


      »Wenn ich glauben könnte, dass Sie sich an ein ganz anderes Leben gewöhnten, würde ich Sie nach Mexiko mitnehmen, auf das Land, das mir eines Tages wieder gehören wird, das Land, das man meiner Familie gestohlen hat.«


      »Ich würde nicht mit Ihnen gehen«, sagte sie mit fester Stimme.


      »Ich habe nicht gesagt, dass ich Sie um Ihre Zustimmung bitten würde, Menina«, erwiderte er ebenso fest.


      Doch er hatte seine Arme so eng um ihre Taille geschlungen, dass sie nicht antworten konnte. Sie versuchte, sich von ihm loszureißen, doch er hatte zuviel Kraft. Während dieses Gefechts verblüffte sie beide eine Stimme, die hinter Angela ertönte.


      »Verteilst du deine Gunst inzwischen so großzügig, Angela?«


      »Grant!« keuchte sie und wirbelte zu den zornigen grünen Augen herum. »Was - was tust du hier?«


      »Ich bin gerade erst in der Poststation angekommen. Aber vielleicht wäre es dir lieber, wenn ich nicht da wäre«, sagte er und sah den Halunken finster an.


      »Hör jetzt endlich mit deinen Mutmaßungen auf!« fauchte Angela. »Das ist - ein Freund von mir. Wir haben uns gerade verabschiedet.«


      Der Bandit lachte leise. »Ja«, stimmte er zu und führte Angelas Hand langsam an seine Lippen. »Ich hoffe, wir werden uns eines Tages wiedersehen. Bis dahin, adios.«


      Er entfernte sich eilig. Angela drehte sich zu Grant um. Sie war auf die Strafpredigt gefasst, die sie jetzt gewiss erwartete. Doch sie war schockiert, als er sagte: »Ich habe dich ver miss t.«


      Was sollte sie darauf sagen?


      »Bist du deshalb hier?«


      »Nein«, erwiderte Grant mit düsterer Stimme. »Jim MacLaughlin ist auf die Ranch gekommen, weil er dich suchte. Er hat mich gebeten, ihm zu helfen.«


      »Was will er von mir?«


      Grant sah mit feierlichem Blick auf den Fußboden. »Er hat einiges mit dir zu besprechen, Angela ... Jacob Maitland ist tot.«


      Er half der tief betroffenen jungen Frau, die Poststation zu verlassen. Sie waren beide so in ihre Gedanken vertieft, dass keiner den Mann bemerkte, der sich in einer Ecke hinter seiner Zeitung versteckt hielt. Er war soeben eingetroffen, und Angela hatte ihn nicht gesehen.


      Billy Andersons Augen funkelten. Es war ihm gelungen! Er war Jim McLaughlin von Mobile bis hierher gefolgt, da er wusst e, dass der Anwalt geschäftliche Dinge mit Angela zu besprechen hatte. Billy war sicher gewesen, dass er ihn zu ihr führen würde. Für das, was er im Sinn hatte, war jetzt nicht der rechte Zeitpunkt, aber Billy hatte Geduld. Er hatte schon so viele Jahre gewartet, dass es keine Rolle spielte, ob er noch etwas länger warten muss te.


      Eine Stunde später saßen Angela und Jim McLaughlin in einem kleinen Büroraum der Bank, und er las ihr aus dem langen Dokument vor. Sie versuchte, ihm zuzuhören, doch die Worte drangen nicht zu ihr durch. Sie saß ganz still auf einem Stuhl mit harter Lehne und sah mit ausdruckslosem Blick auf das Papier in Jims Hand. Doch was sie sah, war Jacob, wie er in seinem Arbeitszimmer saß und seine Augen aufleuchteten, wenn sie hereinkam, um ihm bei den Büchern zu helfen. Und Jacob im Esszimmer , Jacob mit seinem leicht ergrauten Haar, der sich zur Seite lehnte, um ihr etwas zuzuflüstern. Jacob.


      Jacob tot? Nein, er musste noch in Golden Oaks sitzen und Anweisungen geben. Jacob war zu wirklich, um tot zu sein. Warum saß Jim McLaughlin bloß hier und las Jacobs Letzten Willen vor?


      »Haben Sie alles verstanden, was ich Ihnen vorgelesen habe, Angela?« fragte Jim McLaughlin freundlich.


      »Was?«


      Sie sah mit ausdruckslosem Blick zu ihm auf.


      »Ich sehe, dass es ein Schock für Sie war, Angela«, sagte Jim.


      »Ich werde es noch einmal in knapper Form für Sie zusammenfassen«, fuhr er fort. »Sie bekommen zwanzigtausend jährlich, die Sie auf jeder beliebigen Bank abholen können. Ferner gehören zwei Wohnhäuser jetzt ausschließlich Ihnen -ein behagliches Stadthaus in Massachusetts und ein kleines Anwesen in England. Ferner können Sie jedes Wohnhaus des umfangreichen Maitlandschen Besitzes nach Belieben benutzen. Sollte Ihnen jemand den Zutritt versagen - ich vermute, das ist auf Bradford gemünzt, da diese Besitztümer jetzt ihm gehören -, so wird derjenige enterbt. Diese Klausel ist hart, aber Jacob hat darauf bestanden. Abgesehen von alledem gehört Ihnen die JB Ranch jetzt zur Hälfte, wogegen die andere Hälfte Bradford gehört. Die Ranch ist sehr groß, etliche tausend Morgen Land, und meines Wissens wird sie im Augenblick wieder hergerichtet. Sobald diese Ranch bewirtschaftet wird, werden Sie eine sehr reiche Frau sein, noch viel reicher, als Sie bereits sind.«


      Angela lauschte erstaunt. Jacob hatte sich als ungewöhnlich großzügig erwiesen. Geldsorgen brauchte sie sich nicht mehr zu machen.


      »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Angela, dann halte ich es für eine gute Idee, wenn Sie sich für eine Weile auf die Ranch zurückziehen. Grant Marlowe wird wieder auf die Ranch zurückfahren, und er könnte mit Ihnen gemeinsam reisen. Dort haben Sie Zeit, über den ersten Schock hinwegzukommen, den Jacobs Tod bei Ihnen ausgelöst hat, und dann können Sie entscheiden, was Sie tun wollen. Die Möglichkeiten sind unbegrenzt. Eine wäre, dass Sie reisen, und Sie würden noch nicht einmal in Hotels absteigen müssen, denn der Besitz der Maitlands ist über die ganze Welt verteilt.«


      »Ja, vielleicht sollte ich wirklich eine Weile auf der Ranch wohnen«, erwiderte Angela.


      Es war nicht mehr nötig, dass sie auf der Suche nach ihrer Mutter durch dieses wilde Land reiste. Sie konnte jemanden engagieren, der die Suche für sie durchführte.


      »Haben Sie alles verstanden?« fragte Jim.


      »Ja.«


      »Dann gibt es für mich nichts mehr zu tun, als Ihnen eine Kopie von Jacobs Testament und diesen Brief von Jacob auszuhändigen«, sagte Jim und gab ihr die besagten Papiere.


      Angela nahm den Brief ohne größeres Staunen entgegen, denn sie hatte mit einem Brief oder dergleichen gerechnet. Sie wusste, was in dem Brief stehen würde - Jacob würde ihr erklären, dass sie seine Tochter war. Als sie den Brief in der Hand hielt, spürte sie ganz deutlich Jacobs Anwesenheit. Sie schüttelte das Gefühl ab, denn es war einfach zu absurd. Als sie den Umschlag auf riss , verließ Jim McLaughlin leise den Raum.


       


      Meine liebste Angela, wenn Du diesen Brief liest, werde ich tot sein, und ich hoffe von ganzem Herzen, dass Du nicht darum trauerst. In meinen letzten Lebensjahren warst Du mir ein Segen, die Tochter, die ich mir immer gewünscht habe, und ich könnte den Gedanken nicht ertragen, Dir auch nur das kleinste Unglück zugefügt zu haben.


      Das ist einer der Gründe, warum ich es nicht über mich bringen konnte, mit Dir über Deine Mutter zu sprechen. Es tut mir leid, Dir jetzt mitteilen zu müssen, dass sie tot ist und auf meiner Ranch in Texas begraben liegt.


       


      Angela saß regungslos da, den Brief in der Hand. Sie rührte sich lange nicht von der Stelle.


      Ihre Mutter war tot, und Jacob hatte es die ganze Zeit über gewusst. Endlich kamen die Tränen. Angela weinte um ihre Mutter. Auch um Jacob weinte sie.


      Es dauerte lange, bis sie weiterlas.


       


      Ich gebe mir die Schuld an ihrem Tod. Es war so tragisch - und sie war so jung.


      Siehst Du, ich habe Deine Mutter von ganzem Herzen geliebt. Und sie hat mich geliebt. Doch wir haben unsere Liebe zu spät entdeckt, erst nachdem ich verheiratet war und Kinder hatte, für die ich sorgen muss te.


      Ich hätte meine Frau verlassen, doch das wollte Charissa nicht zulassen. Sie hat sich erboten, meine Mätresse zu werden, doch ich hatte zuviel Respekt vor ihr, um das zuzulassen. Heute bereue ich meine Entscheidung, denn darüber kam es zu einem Streit zwischen uns, und Charissa gelobte, fortzugehen und den erstbesten Mann zu heiraten.


      Deine Mutter war eine hartnäckige Frau, und genau das, was sie gesagt hat, hat sie auch getan. Als sie Manhattan verlassen hatte, habe ich verzweifelt versucht, sie zu finden, doch das ist mir erst nach einem Jahr gelungen. Inzwischen war sie mit deinem Vater verheiratet und hat Dich erwartet. Damals habe ich Golden Oaks gekauft, denn obschon wir beide verheiratet waren, konnte ich es nicht ertragen, ihr fern zu sein.


      Als Du gerade ein Jahr alt warst, musste ich auf meine Ranch in Texas fahren. Bradford hielt sich dort auf, und ich wollte ihn zu mir nach Hause holen. Deine Mutter hat mich gebeten, sie mitzunehmen. Sie konnte die Ehe mit einem Mann, den sie kaum kannte, beim besten Willen nicht ertragen, und das Leben auf einer Farm unterschied sich zu sehr von dem, was sie bis dahin kannte.


      Es war der größte Fehler meines Lebens, dass ich mich weigerte, Charissa nach Texas mitzunehmen. Doch zu jener Zeit war der Westen nicht der rechte Ort für eine Frau, und schon gar nicht für eine Frau von der guten Herkunft Deiner Mutter. Sie war zu zart für dieses Land.


      Glaube mir, Angela, wenn ich Dir sage, dass ich im Traum nicht darauf gekommen wäre, sie könnte mir folgen. Sie kam ohne Begleitung mit einem Treck nach Westen, der von Indianern überfallen wurde. Bei dem Überfall wurde sie verwundet, und sie starb, als sie meine Farm erreicht hatte.


      Ihr letzter Wunsch auf dem Sterbebett war, dass ich mich um Dich kümmern solle, was ich allerdings auch ohne Aufforderung von mir aus getan hätte.

    


    
      Verzeih mir, Angela, dass ich Dir das nicht eher erzählt habe. Ich habe es einfach nicht über mich gebracht. Ich hatte Angst, du würdest mir den Tod Deiner Mutter zur Last legen, wie ich ihn mir auch selbst zur Last gelegt habe.

    


    
      Seit jeher ist es mein größter Wunsch gewesen, dass Du meinen älteren Sohn heiraten würdest. Ich habe gesehen, dass Du ihn liebst und dass er Dich liebt. Ihr beide werdet das Leben führen können, das Charissa und mir versagt geblieben ist.


      Du bist Deiner Mutter so ähnlich, Angela. In Dir lebt sie weiter. Werde glücklich, geliebtes Mädchen, und trauere uns nicht nach. Wenn es einen Himmel gibt, dann bin ich jetzt bei Deiner Mutter.


      Mit tiefster Liebe


      Jacob


       


      Wieder und wieder las Angela den Brief. Sie war gar nicht Jacobs Tochter!


      Sie war auch nicht Bradfords Halbschwester!


      Aber was war mit dem Brief, den Crystal Bradford vorgelesen hatte? Hatte sie diesen Brief selbst geschrieben? Natürlich! Crystal hätte alles getan, um Bradford für sich zu gewinnen oder um Angela zu schaden.


      Aber trotzdem war Bradford die ganze Zeit über mit Candise verlobt gewesen, während er ihr seine Liebe gestanden hatte. Was war er doch für ein Schurke!


      In diesem Augenblick klopfte Jim McLaughlin an die Tür und steckte seinen Kopf durch den Spalt. »Sind Sie zur Abreise bereit, Angela?«


      Angela und Jim verließen gemeinsam das kleine Büro und trafen Grant im Hotel. Die drei nahmen gemeinsam ein frühes Abendessen ein und fuhren am folgenden Morgen los. Jim reiste mit ihnen bis nach Dallas und trennte sich dort von den beiden, um nach New York zurückzukehren.


      Angela hatte es sich verkniffen, nach Bradford und Candise zu fragen. Sie wollte nicht wissen, ob die beiden bereits verheiratet waren.


      Erleichtert vernahm sie, dass Bradford nach New York zurückgekehrt war und sich in seine geschäftlichen Angelegenheiten stürzte. So konnte sie sicher sein, dass er so schnell nicht nach Texas kam. Sie hatte daher keine Eile, die Ranch wieder zu verlassen.


      Die JB Ranch lag nur zwölf Meilen außerhalb von Dallas. Angela und Grant fuhren in einem kleinen vierrädrigen Wagen durch das unfruchtbare Land, flache Steppen, die nur durch ein paar niedrige Hügel und vereinzelte Bäume aufgelockert wurden. Das Gutshaus sah genauso aus, wie Bradford es beschrieben hatte, wenn es auch ziemlich heruntergekommen war. Es gab ein langgestrecktes einstöckiges Haus, eine große Scheune, zur Linken die Pferche und gegenüber der Scheune das Dienstbotenquartier. Das große Haus war von einigen hohen, alten Bäumen umstanden, und zur Rechten war ein Flecken Erde, der einmal ein Garten gewesen war.


      Grant entschuldigte sich für den Zustand des Anwesens und erklärte, dass er bisher nur die Zeit gefunden habe, ein paar Leute einzustellen, die jetzt fast alle in den Bergen waren, um die Rinder wieder zusammenzutreiben. Zwei Männer reparierten die Pferche und die Scheune.


      In das Haus musste noch viel Arbeit gesteckt werden. Fensterscheiben waren kaputt, die Farbe bröckelte ab, und eine seitliche Brüstung der Veranda lag auf dem Boden. Das alles konnte Angela von außen erkennen, und bei dem Gedanken, wie das Haus von innen aussehen mochte, schauderte sie. Ihr stand unermessliche Arbeit bevor. Doch andererseits hatte sie jede Menge Zeit. Ihr wurde freudig be wusst , dass sie jetzt eine nützliche Aufgabe hatte, harte Arbeit, die sie gern verrichten würde, Arbeit, die sie aus ihren Grübeleien herausführen konnte.


      Billy Anderson, der sich hinter einem nahen Hügel verborgen hielt, kehrte auf seinem Pferd um. Er hatte gesehen, dass Angela mit dem großgewachsenen Mann in das Gutsgebäude gegangen war. jetzt wusst e Billy, wo er sie finden konnte. Er ritt m it dem sicheren Gefühl zur Stadt zurück, dass er nun nicht mehr lange zu warten brauchte. Sein einziges Hindernis war, sie allein antreffen zu müssen.
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      Angela spülte das Frühstücksgeschirr ab und setzte sich an den Küchentisch, um noch eine Tasse von dem starken Kaffee zu trinken. Sie warf einen Blick aus dem Fenster über der Spüle und sah, wie sich die Sonne über der Bergkette in weiter Ferne erhob. Eine eigentümliche Zufriedenheit durchströmte sie, als sie daran dachte, wie sie auf der kleinen Farm in Alabama die Sonnenaufgänge beobachtet hatte. Ihr jetziges Leben unterschied sich nicht allzu sehr von ihrem damaligen Leben, wenn man davon absah, dass sie heute keine Felder pflügen und sich auch keine Sorgen mehr darum zu machen brauchte, ob es in diesem Jahr eine gute Ernte geben würde. Bis auf den kleinen Garten, den sie vor einem Monat angelegt hatte, war nichts ausgesät.


      Grant hatte ihr vorgeworfen, es sei lächerlich, so spät im Jahr noch einen Garten anzulegen, da es bis zum ersten Kälteeinbruch nur noch wenige Monate dauern konnte. Sie hatte es trotzdem versucht. Sie wollte frisches Gemüse haben, das sie auch selbst für den Winter einkochen konnte, statt auf das Dosenzeug angewiesen zu sein.


      Das große Gutshaus wirkte inzwischen recht bewohnt. Die Speisekammer war mit Vorräten angefüllt, die für mindestens drei Monate ausreichen würden, und Angela hatte angefangen, Steppdecken für die Betten zu nähen. In der vergangenen Woche hatte sie die Männer beauftragt, die Dienstbotenunterkünfte gründlich zu schrubben. Nur widerwillig waren sie dieser Anweisung nachgekommen. Als Angela die Mehlsäcke vor den Fenstern durch Gardinen ersetzen wollte, war sie auf glatte Ablehnung gestoßen.


      Die meisten Männer, die Grant engagiert hatte, waren immer noch damit beschäftigt, die Rinder auf dem Weideland und in den Hügeln zusammenzutreiben. Grant hatte gesagt, es würde wohl mindestens noch einen Monat dauern, ehe die Herde zurückgetrieben werden konnte. Dann würden die Tiere mit einem Brandzeichen versehen und zum Grasen auf die umliegenden Weiden getrieben, bis es an der Zeit war, die Herde über den Chisholm Trail nach Kansas zu treiben. Der Viehtrieb würde etwa zwei Monate dauern, und die Rinder, die dann überlebt hatten, würden auf dem Eisenbahnweg in den Osten befördert.


      Angela hatte niemanden außer Grant zur Gesellschaft, und selbst er kam nur zum Abendessen, aber auch das nur gelegentlich. Anschließend ging er wieder, und sie legte sich ins Bett, allein. Grant war umgänglicher geworden, seit sie die »Bossin« war, wie er sie im Scherz nannte. Sie lieferten einander keine Gefechte mehr. Er bat sie auch nicht wieder, ihn zu heiraten. Angela freute sich über diesen Wandel, denn jetzt war Grant ein Freund, dessen Gesellschaft sie genoss .


      Angela stand auf und ging zur Eingangstür, als sie Pferdehufe näherkommen hörte. Sie trat auf die Veranda und sah eine junge Frau auf einem schwarzen Mustang. Die Frau trug enge Reithosen und ein weißes Hemd mit offenem Kragen und eine kurze braune Weste darüber. Die Frau mit dem hellbraunen Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, und mit den freundlichen blauen Augen kam Angela bekannt vor. Plötzlich riss Angela die Augen weit auf.


      »Mary Lou?«


      Die andere Frau lachte freudig überrascht auf. »Angela, bist du es wirklich, meine Süße? So, hier bin ich.«


      Die beiden fielen einander lachend in die Arme. Angela war ganz aufgewühlt, die einzige Schulkameradin zu sehen, mit der sie befreundet gewesen war. Mary Lou freute sich ebenso sehr. Als sie erst im Haus saßen und Kaffee eingeschenkt wurde, überschütteten sie sich gegenseitig mit Fragen.


      »Ich habe in der Stadt gehört, dass hier draußen auf der JB Ranch eine Frau lebt«, legte Mary Lou los, sobald sie auf dem großen Sofa saßen, über dem eine Decke mit einem Muster aus rotem und gelbem Herbstlaub lag. »Ich konnte es einfach nicht glauben. Hier ist noch nie eine Frau gewesen, und ich muss te herkommen, um es mit eigenen Augen zu sehen. Und jetzt finde ich ausgerechnet dich vor! Was tust du hier? Hast du Bradford Maitland etwa doch noch geheiratet?«

    


    
      Angela zuckte zusammen. Die Erinnerung daran, wie viele Jahre lang sie eine Närrin gewesen war, demütigte sie. »Nein, Bradfords Vater ist gestorben und hat mir diese Ranch zur Hälfte vererbt.«

    


    
      »Sie gehört dir? Das ist ja wunderbar - ich meine, das mit der Ranch, nicht das mit Mr. Maitland.«


      »Weißt du, ich hatte soviel damit zu tun, das Haus herzurichten, dass ich völlig vergessen hatte, wie nah du von hier wohnst.«


      »Es sind nur zehn Meilen. Und das Land meines Vaters liegt fünfzehn Meilen südlich von hier. Aber selbst wenn man meine Ranch mit seiner zusammenlegen würde, wäre der Grund nicht annähernd so groß wie die JB Ranch. Meine Güte, du hast dieses Haus allerdings verändert«, sagte Mary Lou und sah sich um. »Als kleines Mädchen bin ich oft hier gewesen, und es hat völlig anders ausgesehen. Natürlich waren damals nur Mr. Maitland und Bradford hier, und du weißt ja selbst, wie die Männer sind. Behaglichkeit ist ihnen nicht so wichtig wie uns.«


      »Ja, das habe ich gemerkt«, sagte Angela lachend und erzählte von ihren Kämpfen, das Haus, in dem die Arbeiter wohnten, zu verschönern. »Aber erzähl doch, wie es dir geht. Du bist jetzt wohl schon zwei Jahre verheiratet. Habt ihr schon Kinder?«


      »Keine Kinder«, gab Mary Lou leicht errötend zurück. »Aber Charles, mein Mann, ist im letzten Winter gestorben.«


      »Oh ... das tut mir leid.«


      »Es braucht dir nicht leid zu tun, Angela. Zwischen uns gab es keine Liebe. Charles war viel älter als ich, und mein Vater hat ihn für mich ausgesucht. Mein Vater wollte die beiden Güter zusammenlegen.«


      »Das ist ja entsetzlich!« rief Angela aus. »Wegen solcher Dinge verheiratet zu werden!«


      »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte Mary Lou lächelnd. »Die beiden Ländereien sind zusammengelegt worden, aber mein Vater hat sie nicht unter sich, weil ich Charles frühere Ranch jetzt selbständig leite.«


      »Wie schön für dich«, sagte Angela fröhlich. »Du bist genau die Frau, die solchen Dingen gewachsen ist.«


      »Das glaube ich dir gern«, erwiderte Mary Lou mit Schalk in den Augen. »Leitest du die JB Ranch auch selbst? Ich habe gehört, dass Männer das Vieh zusammentreiben, das seit dem Krieg frei herumläuft.«


      »Damit habe ich nichts zu tun«, sagte Angela. »Bradford hat Grant Marlowe als Vorarbeiter eingestellt, und Grant kümmert sich um alles.«


      »Uff! Das ist ja typisch. Besonders für Bradford. Die beiden waren schon als kleine jungen neunmalklug. Ich erinnere mich noch daran, dass sie mich bei ihren Ausritten nie mitnehmen wollten - sie haben gesagt, ich sei noch zu klein. Ich habe mich trotzdem immer an die beiden gehängt, um ihnen zu zeigen, dass ich mithalten kann. Die beiden sind also immer noch neunmalklug und glauben, dass eine Frau nichts kann.«


      Angela lachte, denn bei der Nennung von Grants Namen hatte sie eindeutig ein Funkeln in Mary Lous Augen gesehen.


      Sie redeten den ganzen Vormittag weiter, bis Mary Lou sagte, sie müsse jetzt gehen. Angela begleitete sie bis auf die Veranda und nahm ihr das Versprechen ab, dass Mary Lou am Samstag abend mit ihrem Vater zum Essen kommen würde.


      Als sie Mary Lou nachsah, die den Weg, der zum Haus führte, hinunterritt, fiel Angelas Blick auf den großen Laubbaum, der abseits des Weges stand. Darunter war ein Grab. Am Tag nach ihrer Ankunft hatte sie dieses Grab entdeckt und es seit da an häufig aufgesucht, wenn niemand in der Nähe war.


      Sie sah Grant am Brunnen stehen und ging auf ihn zu. Grant füllte gerade den zweiten Eimer mit Wasser und stellte ihn ab. Er lächelte ihr entgegen. Sie hatte ihr Haar mit einem roten Tuch zurückgebunden und trug eine flotte gelbe Bluse, die in einem rostroten Rock steckte. Trotz der dunklen Farbe wies ihr Rock in Kniehöhe Schmutzflecken auf, weil sie bei der Gartenarbeit auf der Erde gekniet hatte. Sie sieht trotzdem so schön und so frisch aus wie immer, dachte Grant sehnsüchtig.


      »Du wirst dir noch deine schönen Kleider verderben, Bossin, wenn du diesen dämlichen Garten nicht aufgibst«, sagte Grant im Scherz.


      Angela sah auf ihren Rock herunter und lächelte. »Ich sollte wohl einfach wieder Hosen tragen wie auf der Farm meines Papas.«


      »Ich bin mir nicht so sicher, ob das eine gute Idee ist«, erwiderte Grant. »Ich will, dass die Männer ihre Arbeit tun, statt rumzustehen und dich in deinem verdammten Garten zu betrachten.«


      »Und wenn ich unförmige weite Hosen trage?«


      »Warum fragst du mich, wenn du ohnehin tust, was du willst?«


      Sie lachte und deutete auf die Wassereimer. »Sind die für mich?«


      »Ja, ich dachte, du willst sie haben, aber wenn du mich fragst, ist das eine Wasserverschwendung.«


      »Wenn erst frisches Gemüse auf dem Tisch steht, wirst du deine Meinung ändern. Im Frühling will ich den Garten vergrößern und ein bisschen Mais und Erbsen anbauen.«


      »Das ist eine Ranch, Angela, und keine Farm.«


      »Es kann nie schaden, wenn man sich selbst versorgt.«


      »Na ja, es ist dein Land«, sagte er achselzuckend. »War Mary Lou Markham hier?«


      Angela nickte. »Du hast sie schon vor dem Krieg gekannt, nicht wahr? Als dein Vater hier noch Vorarbeiter war?«


      »Ja. Das kleine Mädchen von damals ist recht hübsch geworden, aber im übrigen hat sie sich wenig verändert. Sie ist immer noch ein Wildfang.«


      »Sie führt ihre Ranch jetzt selbst. Das kann nicht leicht sein.«


      »Sie hätte wieder zu ihrem Vater gehen sollen, als Charles Markham gestorben ist, statt hier beweisen zu wollen, dass sie eine Ranch ganz allein führen kann!« schnaubte er.


      »Immer weißt du besser, was andere Leute tun sollten! Du bringst mich zur Raserei, Grant!«


      Er lachte. »Ja, solche Beschimpfungen sind mir geläufig.«


      Angela sah Grant kopfschüttelnd nach, als er wieder zur Scheune ging. Er war wirklich unmöglich. Doch sie hatte ihn sehr lieb gewonnen.


      Als Grant nicht mehr zu sehen war, drehte sich Angela um, ging langsam über die festgetretene Erde zum Grab ihrer Mutter und kniete daneben nieder. Diese Minuten gehörten ganz ihr allein, und sie gönnte sie sich nicht gerade oft.


      »Was machst du hier draußen, Angela?« hörte sie Grants Stimme hinter sich fragen. Erschrocken sprang sie auf. »Ich sehe dich nun schon zum zweiten Mal an diesem Grab knien.«


      »Warst du nicht hier, als sie gestorben ist, Grant?« fragte sie leise, ohne auf seine Frage einzugehen.


      Grant blickte einen Moment lang auf das hölzerne Kreuz. »Ja, ich war hier. Ich war noch ganz klein - ich glaube, fünf -, als der alte Maitland sie persönlich hier begraben hat. Mein Vater hat mir später von dieser Frau erzählt. Er hat gesagt, ihr Tod sei Jacob sehr zu Herzen gegangen.«


      »War Bradford nicht auch hier, als es passiert ist?«


      »Tatsache ist, dass Jacob erst ein paar Tage vorher hier angekommen war. Er hatte Brad in die Stadt geschickt, um seine letzten Rechnungen zu begleichen. Der Alte hat Brad schon zu Selbständigkeit und Verantwortung erzogen, als Brad noch sehr klein war.«


      »Aber bei seiner Rückkehr hat er es herausgefunden?«


      »Nein. Aus irgendwelchen Gründen wollte Jacob nicht, dass er etwas davon erfährt. Aber warum stellst du all diese Fragen, Angela? Du kannst diese Frau nicht gekannt haben. Als es passiert ist, muss t du- ein Säugling gewesen sein.«


      Tränen traten ihr in die Augen, und sie konnte sie nicht zurückhalten. »Ich habe sie gekannt«, murmelte sie leise, »wenn auch nur für kurze Zeit.«


      »Sie war doch nicht deine Mutter?«


      »Doch.«


      Grants grüne Augen nahmen einen dunkleren Ton an. »Es tut mir leid, Angela.«


      »Es ist schon wieder gut, Grant«, sagte Angela schwach. »Als Kind habe ich um meine Mutter getrauert - weil sie nicht bei mir war. All diese Jahre habe ich geglaubt, sie sei am Leben. Ich habe erst kürzlich erfahren, dass sie vor so langer Zeit hier gestorben ist. Ich bin so traurig, dass ich sie nie gekannt habe.«


      Einige Minuten lang waren beide stumm; dann wandte sich Angela ab und ging wieder ins Haus. In ihrem Zimmer weinte sie um die vergebliche Liebe zwischen Jacob und Charissa, und sie weinte um ihre Mutter, die sie nicht mehr sehen würde.
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      Der Wind heulte um das Haus. Der Himmel war ein schwarzes Laken, und es schien, als seien vor Mond und Sterne dichte Vorhänge gezogen worden. Der Wind brachte die Kälte mit sich, die durch lose Bretter in den Wänden sickerte.


      »Es sieht so aus, als bekämen wir endlich Regen«, bemerkte Angela, während sie Grant eine zweite Tasse Kaffee einschenkte und wieder in die Küche ging.


      »Es sieht eher nach Sturm aus«, erwiderte er und griff nach seiner Gitarre, um eine kleine traurige Melodie zu spielen. »Ich hoffe, dass dein Gärtchen einen schweren Regenguss übersteht.«


      Während Grant auf seiner Gitarre zupfte, fragte sie: »Du hast doch morgen Zeit, zum Abendessen zu kommen, oder?«


      »Das fragst du mich jetzt schon zum zweiten Mal«, erwiderte Grant. »Was gibt es denn morgen abend Besonderes?«


      »Du gehst doch am Samstag abend gewöhnlich mit den Männern in die Stadt. Ich wollte nur sichergehen, ob du auch hier bist. Ich habe Gäste.«


      Er sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihr auf. »So?«


      »Mary Lou kommt mit ihrem Vater zum Essen«, sagte Angela eilig. Sie hoffte, er würde nichts dagegen einwenden. »Du hast doch nichts dagegen, oder?«


      Grant lächelte. »Was sollte ich dagegen haben? Ich habe Walter Howard seit Jahren nicht mehr gesehen. Das könnte ein interessanter Abend werden.«


      »Warum sagst du das?«


      »Kennst du Walter Howard?« fragte Grant amüsiert.


      »Nein.«


      »Wenn er sich nicht geändert hat, glaube ich, dass du ihn ein wenig - äh - kompliziert findest. Wahrscheinlich wirst du dir seine Ansichten über Frauen anhören müssen, bevor der Abend vorbei ist, und du wirst gewiss nicht einer Meinung mit ihm sein.«


      »Ein zweiter Grant Marlowe, nur älter - wolltest du das damit sagen?« fragte sie.


      Er lachte herzlich. »Habe ich dir etwa jemals gesagt, was du tun und was du lassen sollst?«


      »Aber gewiss«, sagte sie lachend. »Das ist eigentlich sogar alles, was du jemals ...«


      Die Tür flog auf. Ein Windstoß fuhr herein, und Angela sah in ein böse funkelndes Gesicht.


      Sie hätte schwören können, dass sie die Feuer der Hölle erblickte, doch dieser goldene Schein gehörte zu Bradford Maitland, der mit dem Sattel in der einen und mit seinem Bettzeug und den Satteltaschen in der anderen Hand im Türrahmen lehnte.


      Was auf Erden tat er hier, staubig und voller Dreckspritzer und mit dichten Bartstoppeln im Gesicht? Und warum sah er sie an, als wolle er sie umbringen? Sie hatte sich häufig ausgemalt, ihn wiederzusehen, aber niemals so - mit Höllenfeuern in den Augen. Schließlich war sie diejenige, die allen Grund hatte, wütend zu sein, und nicht er!


      Endlich wandte Bradford seinen Blick von ihr ab und ließ seinen Sattel mit solchem Getöse auf den Boden fallen, dass Angela zusammenfuhr. Sie sah, wie der Staub aufflog, vom Wind aufgewirbelt und in der Küche verteilt wurde. Dann trat Bradford die Tür zu. Als der Wind wieder nach draußen verbannt war, war es plötzlich stickig im Raum.


      Unter großen Mühen riss Angela ihren Blick von Bradford los und sah Grant an. Er stand wenige Schritte neben dem Sofa. Diese beiden Männer waren Freunde. Warum also wirkte Grant so wachsam? Und warum sagte Bradford nichts?


      Das angespannte Schweigen hielt an, während Bradford zum Küchentisch ging und das Pferdegeschirr darauf knallte. Wieder flog Staub auf. Angela folgte ihm mit den Augen und dachte an all die schlaflosen Nächte, in denen sie diesen Mann verflucht hatte. Jetzt hätte sie am liebsten auf ihn eingeschlagen, doch sie fand keine Worte und konnte sich nicht von der Stelle rühren.


      Bradford brach das Schweigen mit gepresster, harter Stimme. Er sah Grant an. »Ich sehe, dass keiner von euch beiden mit mir gerechnet hat, aber ich bin hier. Unseligerweise muss te ich euch bei einem traulichen Beisammensein stören. Aber jetzt packst du deine Sachen und haust ab, Grant.«


      »Soll das heißen, dass du mich feuerst, Brad?«


      »Natürlich nicht. Wir haben ein Abkommen getroffen«, sagte Bradford barsch. »Ich habe nicht die Absicht, diese Abmachung wegen einer Frau zu brechen. Jetzt pack deine Sachen und zieh wieder ins Gesindehaus.«


      »Da sind meine Sachen doch immer gewesen!« erwiderte Grant empört. »Wenn du ein Hühnchen mit mir rupfen willst, Brad, dann wünschte ich, du würdest endlich zur Sache kommen.«


      »Nichts dergleichen. Du hast also um der Dame willen Diskretion bewahrt«, höhnte Bradford. »Das ist sehr lobenswert. Aber ich bin müde. Zum Teufel, jetzt hau endlich ab, und nimm sie mit.«


      Grant warf einen kurzen Blick auf Angela, deren violette Augen zusehends dunkler wurden. Brad hatte keinen Anlass, so über Angela zu sprechen.


      »Du hast alles in die falsche Kehle gekriegt, Brad«, fing Grant an, der selbst langsam in Wut geriet. »Es gibt nichts, was ...«


      »Spar es dir!« fiel ihm Brad scharf ins Wort. »Muss ich dich rausschmeißen, oder tust du jetzt endlich, was man dir sagt?«


      »Verdammt noch mal, ich gehe ja schon!« rief Grant zornig. Dann wandte er sich an Angela und senkte die Stimme. »Vielleicht solltest du wirklich mitkommen«, bot er ihr freundlich an, doch er sah, dass auch sie am Überschäumen war.


      »Nein!« schrie sie und verschränkte die Anne vor der Brust. »Dies ist ebenso sehr mein Haus, wie es sein Haus ist, und der Teufel soll mich holen, wenn ich jetzt dieses Haus verlasse!«


      »Was, zum Teufel, soll das heißen?« fragte Bradford und trat einen Schritt vor. Er blieb zwischen den offenen Regalen stehen, die vom Boden bis zur Decke reichten und als Trennwand zwischen der Küche und dem Wohnbereich dienten.


      Angela sah ihm direkt in die Augen, ohne zurückzuweichen. »Jacob hat mir diese Ranch zur Hälfte hinterlassen. Das musst du doch wissen.«


      »Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich nicht hier!« brauste Bradford auf. Er verfluchte sich innerlich, weil er nicht zugehört hatte, als das Testament verlesen worden war, und es sich auch nie mehr angesehen hatte. Er hatte Angela hier vermutet, aber er war sicher gewesen, dass er sie leicht abschieben konnte. Was, zum Teufel, sollte er jetzt tun?


      »Wenn du mir nicht glaubst, kann ich dir eine Abschrift des Testaments zeigen«, sagte Angela steif.


      Wieder trafen sich ihre Blicke, und sie wehrte sich dagegen, vor seinem auflodernden Zorn zurückzuweichen. Sie hatte sich mehrfach vor Bradford gefürchtet, doch sie wollte sich nicht noch einmal von ihm einschüchtern lassen.


      Endlich sprach Bradford. »Ich besitze selbst eine Kopie des Testaments, und ich werde es durchlesen. Wenn das, was du sagst, der Wahrheit entspricht, werde ich dir deinen Anteil auszahlen.«


      »Nein, danke«, erwiderte sie eisig. »Zufälligerweise gefällt es mir hier.«


      Bradford wurde fahl. »Beabsichtigst du ernsthaft, mit mir in diesem Haus zu bleiben?«


      »Warum nicht?«


      »Weil du es bereuen wirst, Miss Sherrington. Das verspreche ich dir!«


      Bradford drehte sich um und ging in den Flur. Kurz darauf hörten Angela und Grant, wie eine der Schlafzimmertüren geöffnet und anschließend zugeknallt wurde.


      »Du solltest jetzt lieber gehen, Grant. Ich werde morgen früh mit ihm reden.«


      »Es sieht nicht so aus, als könntet ihr beide euch gesittet miteinander unterhalten. Vielleicht sollte ich lieber mit ihm reden«, bot Grant an. »Brad scheint einen reichlich falschen Eindruck gewonnen zu haben.«


      »Nein, das stehe ich schon durch. Vergiss nur bitte nicht, morgen abend zum Essen zu kommen.«


      Grant grinste. »Bist du sicher, dass Bradford mich ins Haus lässt?«


      »Es tut mir leid für dich, Grant. Du bist heute Abend auf meine Einladung hin hier gewesen, und ich hätte mich für dich einsetzen müssen. Ich hatte angenommen, Bradford wüsst e dass mir die Ranch zur Hälfte gehört, aber scheinbar hat er es nicht gewusst . Es wird nicht wieder vorkommen. In dieses Haus kann ich einladen, wen ich will.«


      »Dann bin ich morgen abend da. Aber ich rate dir, Brad für den Rest des Abends und der Nacht aus dem Weg zu gehen. Lass ihm Zeit, sich abzuregen, ehe du versuchst, ihm etwas zu erklären.«


      Angela starrte ihn entgeistert an. »Ich habe nichts zu erklären!« fauchte sie. »Bradford Maitland ist derjenige, der einiges zu erklären hat - falls er dazu in der Lage ist!«


      Grant schüttelte den Kopf. »Ich habe zwar einen Verdacht, worüber Bradford so aufgebracht ist, aber was ist in dich gefahren? Was hast du für einen Grund, so wütend zu sein?«


      »Das ist jetzt gleich, Grant. Geh und sieh zu, dass du morgen ausgeschlafen bist. Es gibt einiges, worüber ich nachdenken muss «, erwiderte sie.


      Als er gegangen war, ging sie im Zimmer umher und löschte alle Petroleumlampen bis auf eine. Sie rechnete nicht damit, in der kommenden Nacht gut zu schlafen.
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      Das Morgengrauen verkündete einen leuchtend klaren, sonnigen Tag, ohne. eine Spur der düsteren schwarzen Wolken des gestrigen Tages. Da im Dach Löcher waren, hatte der Regen im ganzen Haus große Pfützen hinterlassen.


      Angela war außer sich, als sie die durchweichten Teppiche im Wohnzimmer und das Regenwasser, das auf dem Küchenboden stand, entdeckte. Der Regen war selbst bis in die Vorratskammer gesickert und hatte zwei Säcke Weizenmehl und eine große Kiste Maismehl verdorben, die sie am Vorabend dummerweise halboffen gelassen hatte.


      Sie brauchte zwei Stunden, um den Küchenboden zu wischen und die großen Wohnzimmerteppiche auf die Veranda zu ziehen, um sie auf dem Geländer zum Trocknen aufzuhängen. Als sie damit fertig war, war sie ziemlich erschöpft, denn sie hatte in der vergangenen Nacht sehr wenig geschlafen. Es war Samstag, und sie erwartete Mary Lou und ihren Vater zum Essen.


      Angela graute bei der Vorstellung, Bradford wiederzusehen. Irgendwann würde sie sich mit ihm auseinandersetzen müssen. Und was dann?


      Angela wärmte den Kaffee auf, den Bradford früher am Morgen gekocht hatte, und bereitete sich dann ein leicht bekömmliches Frühstück zu. Sie saß am Tisch, als er die Küchentür öffnete und bei ihrem Anblick abrupt stehenblieb.


      »Noch was übrig?« fragte er knapp und deutete auf den Frühstückstisch.


      Angela seufzte. Er konnte noch nicht einmal anständig guten Morgen sagen. Sie sah ihn an, während er angriffslustig mitten im Raum stehenblieb. Er war jetzt glattrasiert, und sein frischgewaschenes Haar war noch feucht. Doch an seiner üblen Laune hatte das Bad nichts geändert.


      »Im Ofen sind nur noch zwei Brötchen, aber wenn du willst, kann ich dir Eier und Toast machen.«


      »Mach dir keine Mühe«, erwiderte Bradford und setzte dann gereizt hinzu: »Und überhaupt ist eine Ranch kein Ort für diese dämlichen Hühner, die ich draußen gesehen habe.«


      »Ich esse nun mal gern Eier und Brathähnchen«, sagte sie und versuchte verzweifelt, mit ruhiger Stimme zu reden.


      »Zu eben diesem Zweck züchtet Ed Cox Hühner«, gab er zurück.


      »Ich weiß«, sagte sie lächelnd. »Bei ihm habe ich meine Hühner gekauft. Und vielleicht darf ich dich daran erinnern, dass ich dazu deiner Genehmigung nicht bedarf.«


      Er brummelte vor sich hin und trat an die Anrichte. »Und was ist das?« fragte er, nachdem er ein Handtuch hochgehoben hatte, unter dem ein großer Laib goldenes Maisbrot lag.


      »Das gibt es heute als Beilage zum Abendessen«, erwiderte Angela.


      »Du kannst doch später ein neues Maisbrot backen?« fragte er unwillig.


      »Ja, aber ...«


      Bradford nahm ein Messer und schnitt den Brotlaib in der Mitte durch. Sie seufzte. Dann stand sie vom Tisch auf, um Butter und Marmelade zu holen. Wortlos deckte sie den Tisch und brachte ihm dann eine dampfende Tasse starken schwarzen Kaffee.


      Er saß schweigend am Tisch und aß mit dem Rücken zu ihr. Angela kochte fast über. Er behandelte sie wie ein Dienstmädchen.


      Der Teufel sollte sie holen, wenn sie auch nur noch einen Handgriff für ihn machte. Er konnte essen, wenn sie aß, oder er konnte sich selbst etwas richten.


      Sie machte sich an der Anrichte zu schaffen, um einen neuen Schub Maisbrot vorzubereiten.


      »Bradford«, sagte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen, »heute abend kommen Gäste zum Essen. Ich habe Mary Lou Markham und ihren Vater, Walter Howard, eingeladen. Und Grant. Kann ich dich ebenfalls erwarten?«


      »Ganz die kleine Gastgeberin, was?« fragte er bitter. »Der entfleuchte Spatz hat also ein Nest gefunden. Nur zu meiner Information: Gibst du jeden Abend solche Gesellschaften?«


      Angelas Muskeln spannten sich an, und sie drehte sich um, um Bradford anzusehen. Er saß mit der Kaffeetasse in der Hand am Tisch und sah sie voller Verachtung an.


      »Damit du es weißt - ich habe heute zum ersten Mal Gäste zum Abendessen eingeladen.«


      »Außer Grant«, erwiderte er, und seine Stimme wurde noch unfreundlicher.


      Angela schnappte nach Luft. Das war es also! Wegen Grant benahm sich Bradford so. Es war einfach lächerlich. Er hatte keinerlei Recht, eifersüchtig zu sein, nicht, solange er selbst verlobt war.


      »Bradford, ich lade Grant gelegentlich zum Abendessen ein, weil wir uns angefreundet haben. Sonst ist nichts zwischen Grant und mir.«


      »Du kannst mich nicht zum Narren halten, Angela«, sagte Bradford trocken und ging zur Tür. »Außerdem ist mir vollkommen gleich, mit wem du deine Zeit verbringst. Und was heute abend angeht: nein, ich werde nicht zu deiner kleinen Gesellschaft erscheinen. Ich fahre heute nachmittag in die Stadt, und da ich das Bedürfnis nach einer guten Hure verspüre, komme ich heute abend wahrscheinlich nicht zurück.« Er öffnete die Tür und wandte ihr den Rücken zu. »Etwas anderes ist es natürlich, wenn du mir zu Gefallen sein möchtest. Für eine gute Hure zahle ich Höchstsummen, und wenn ich mich recht erinnere, warst du eine recht gute.« Er lachte über ihren schockierten Gesichtsausdruck.


       


      Bradford lehnte sich unsicher an die lange schwarze Bar und sah nachdenklich das Glas Whisky an, das vor ihm stand. Beim Kartenspiel an einem Ecktisch hatte er schon den ganzen Abend über kräftig gebechert. Endlich spürte er die Wirkung des Alkohols, und gerade hatte er sich vom Spiel zurückgezogen. Er hatte mehr als zweihundert Dollar verloren. Zum Teufel damit, schließlich war es nur Geld.


      Er leerte sein Glas in einem Zug und kaufte anschließend eine volle Whiskyflasche an der Bar. Bedächtig sah er sich in dem verrauchten Raum um.


      Zwei in Flitter herausgeputzte Barmädchen waren ihm schon vorhin ins Auge gestochen, aber jetzt war ihm einfach nicht danach. Er konnte nicht leugnen, dass er eine Frau brauchte. In New York hatte er sich so vollständig in seine geschäftlichen Angelegenheiten gestürzt, dass er nicht die Zeit für weibliche Gesellschaft gefunden hatte. Doch er hatte sich entschlossen, sich einfach in der süßen Linderung des Alkohols zu verlieren. Er muss te die peinigenden Bilder, die ihm den Verstand raubten, im Alkohol ertränken.


      Mit unsicheren Schritten verließ er den Saloon, die Whiskyflasche in der Hand. Die frische Nachtluft nach dem Rauchund Schweißgestank in dem überfüllten Saloon war wie ein Spritzer kaltes Wasser mitten ins Gesicht. Ohne allzu große Schwierigkeiten konnte er sich orientieren, und er machte sich auf den Weg zu seinem Hotel am anderen Ende der Stadt. Die lange Straße schien menschenleer zu sein, und das Getöse, dem er gerade entronnen war, ebbte langsam in seinen Ohren ab.


      Plötzlich ging auf der anderen Straßenseite ein Schuss los, und Bradford hörte, wie eine Kugel an ihm vorbeizischte. Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff, was vor sich ging. Erst dann tauchte er im nächsten Hauseingang unter und kauerte sich hin. Er sah ein Mündungsfeuer auf der anderen Straßenseite, als die nächste Kugel losging, dann noch eins, das wenige Meter von den anderen entfernt aus einer zweiten Waffe kommen muss te. Er begriff, dass die Schüsse, ganz gleich, wer sie abgab, ihm galten.


      Bradford fielen sofort zwei andere Angriffe der jüngst vergangenen Zeit ein. Von einem Überfall in New York hatte er eine Narbe davongetragen. Und kurz darauf hatte er in Springfield gegen Räuber gekämpft. Dabei wäre er beinah ums Leben gekommen. Jetzt, als er daran dachte, erschien es ihm sogar, als hätten die Räuber es mehr darauf angelegt, ihn umzubringen, als ihn auszurauben.


      Konnte dieser Überfall mit den beiden vorhergegangenen in einem Zusammenhang stehen?


      Ihm blieb keine Zeit mehr, sich zu wundern. Wenige Zentimeter neben seinem Kopf drang eine Kugel in die Tür hinter ihm. Er versuchte, die Tür zu öffnen, die sich jedoch nicht von der Stelle rührte. Bradford sah eine hölzerne Treppe am anderen Ende des Gebäudes, und da ihm keine andere Wahl blieb, lief er schnell darauf zu. Während er rannte, hörte er drei weitere Schüsse. Er kauerte sich unter die Treppe und, fluchte sich, weil er keine Waffe bei sich trug. Er hätte wissen sollen, dass es nicht ratsam war, unbewaffnet in die Stadt zu kommen. Er stellte sich flüchtig die Frage, warum seine Angreifer ihn nicht verfolgten. Vielleicht wusst en sie nicht, dass er unbewaffnet war.


      Die Leute waren aus dem Saloon auf die Straße gelaufen, um zu sehen, warum eine Schießerei im Gange war. Aber niemand kam ihm zu Hilfe. Wo, zum Teufel, mochte der Sheriff stecken? Die Männer auf der anderen Straßenseite hielten ihr Sperrfeuer aufrecht und machten ihm ein Entkommen unmöglich. Wie lange würde es noch dauern, bis sie merkten, dass er nicht zurückschoss ?


      In diesem Augenblick kam einer der Männer über die Straße. In der Dunkelheit konnte Bradford sein Gesicht nicht erkennen. Angesichts der veränderten Lage war Bradfords Deckung nutzlos geworden. Der Mann schoss aus seinem Versteck heraus und feuerte einen Schuss ab; dann verschwand er sofort wieder. Bradford empfand einen sengenden Schmerz auf seiner Haut. Sein Hemd war zerfetzt, und Blut tröpfelte an seinem Arm herunter, doch die Kugel hatte nur die Haut gestreift.


      Rasender Zorn erfüllte ihn. Wie hatte er sich in eine derart hilflose Lage bringen können? Seine einzige Chance bestand in dem Versuch, sein Hotel zu erreichen. In seinem Zimmer lag eine Flinte. Auf dem Weg zum Hotel würde er einem Kugelregen ausweichen müssen.


      Bradford stählte sich innerlich für den Lauf. Seine Muskeln waren angespannt, sein Atem ging unregelmäßig, und sein Wille war eisern. Er wartete eine Pause in diesem Kugelhagel ab und hoffte, dass seine Meuchelmörder damit zu tun hatten, nachzuladen. In diesem Augenblick preschte er los und floh.
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      Angela winkte ihren Gästen zum Abschied nach und wartete auf der Veranda, bis Mary Lou und ihr anmaßender Vater abgefahren waren. Angela lächelte und sog tief die frische Nachtluft ein, die nach einem ganzen Abend in Walter Howards Zigarrenrauch eine Wohltat war.


      Walter Howard war wirklich so, wie Grant ihn beschrieben hatte - sehr von sich eingenommen. Seine sonnenverbrannte Haut, die große Hakennase und das hervorstehende Kinn brachten Angela dazu, sich zu fragen, wie Mary Lou zu ihren zarten Zügen kam.


      Mary Lou schien zu wissen, wie man ihren Vater anpacken musste, und dadurch war der Abend halbwegs erträglich gewesen. Der Mann hielt seine Vorstellungen für die einzig wahren. Angela hatte sich im ersten Moment erbost, als das Gespräch darauf kam, was einer Frau auf einer Ranch erlaubt und was ihr untersagt sein sollte. Doch dann hatte Grant ihr zugeflüstert, er habe sie schließlich vorher gewarnt.


      Schließlich hatte Angela sich nicht mehr dazu geäußert und sich an Mary Lous Rat gehalten: »Man muss einfach lächeln und Daddy ignorieren. Er sagt ohnehin, wozu er Lust hat. Hör einfach nicht hin, weil er sonst nie mehr aufhört.«


      Nach einem üppigen Mal aus gebratenen Hähnchen mit Soße, Kartoffelsalat, Erbsen, Kalbsbries, Maismehlbrot und Apfelkuchen setzten sie sich um den Kamin, und Grant unterhielt sie mit Liedern vom Viehtrieb. Das bereitete allen Vergnügen, aber dann entschuldigte er sich nur allzu früh mit der Erklärung, er müsse vor Tagesanbruch aufstehen. Mary Lou und ihr Vater blieben noch zwei Stunden. Beim Kaffee, in den sich Walter reichlich Whisky goss , pries er Mary Lou für den Rest des Abends Grants Tugenden. .


      Angela amüsierte sich. Sie wusste, dass Mary Lou keinen Zuspruch brauchte. Die beiden würden ein famoses Paar abgeben, denn schließlich hatte Mary Lou jahrelange Erfahrung im Umgang mit einem Mann von Grants Temperament. Sie hoffte, dass aus diesem Flirt mehr werden würde.


      Angela trat wieder ins Haus und war in Gedanken noch bei Grant und Mary Lou und bei deren Werben umeinander, das wahrscheinlich demnächst beginnen würde. Dann schweiften ihre Gedanken zu Brad ab - und zu Candise Taylor. In jener Nacht schlief Angela unruhig.


       


      Bradford saß aufrecht im Sattel. Seine Katersymptome ließen nach. Die Nachtluft half. Was für ein Tag, dachte er gepeinigt. Mit Übelkeit und Magenkrämpfen und pochendem Schädel hatte er den ganzen Tag im Bett verbracht. Es würde eine Weile dauern, bis er sich an den scharfen Whisky gewöhnte, den man in der Stadt vorgesetzt bekam.


      Bradford warf einen stummen Blick auf seinen Begleiter, dessen Züge im Mondschein kaum zu erkennen waren. Er musste seinem neuen Freund lassen, dass er dieses scharfe Gesöff vertrug. Dieser Mann wirkte heute nicht im geringsten angegriffen, und er war immer noch so fröhlich und munter wie in der letzten Nacht, in der sich die beiden kennengelernt hatten.


      Dieser Mann hatte Bradford das Leben gerettet. Er erinnerte sich noch einmal an den Augenblick, in dem er Anlauf genommen hatte, seine Deckung zu verlassen, und er erinnerte sich daran, wie eine Schrotflinte losgegangen war. Die Schrotflinte hatte dem Kugelhagel, der gegen Bradford gerichtet war, ein abruptes Ende gesetzt. Ein weiterer Schuss war gefolgt, und Bradford hatte verblüfft beobachtet, dass einer seiner Angreifer davongelaufen war und sich schnell ein dunkles Gässchen gesucht hatte. Der andere Angreifer war ihm auf dem Fuß gefolgt.


      Dann hatte Bradford den Mexikaner gesehen, der mitten auf der Straße auf einem Pferd saß. Der Mann saß ohne jede Deckung da und feuerte seine Schrotflinte ab.


      Der Fremde war mit seinem Pferd auf Bradford zugekommen. Er hatte ihn besorgt gemustert. »Sind Sie in Ordnung, Amigo?«


      Bradford hatte immer noch nicht erfasst, wie knapp er dem Tod entronnen war.


      »Jetzt ja, vielen Dank«, hatte er mit bebender Stimme geantwortet. Endlich stand er auf. »Ich habe nur einen kleinen Kratzer am Arm abgekriegt.«


      »Ihr kleiner Kratzer blutet stark«, erwiderte der Fremde und zeigte beim Lächeln gleichmäßige weiße Zähne unter dem schwarzen Schnurrbart.

    


    
      »Das ist nicht weiter schlimm.«

    


    
      »Sie sollten nicht wehrlos herumlaufen, Amigo«, ermahnte ihn der andere. »Kennen Sie diese Männer?«


      »Das möchte ich keineswegs hoffen.«


      »Man hat versucht, Sie auszurauben?«


      »Das glaube ich nicht«, erwiderte Bradford nachdenklich. »Ich habe gerade mein gesamtes Bargeld beim Pokern verloren. Andererseits haben sie das wohl kaum gewusst .«


      »Wie schade für Sie. Falls Sie ein Bett brauchen sollten - ich war gerade auf dem Weg ins Hotel, um mir ein Zimmer zu mieten. Sie können gern mitkommen.«


      Bradford lachte. »Sie haben mir bereits den größten Dienst erwiesen, den es gibt, mein Freund. Sie haben mir das Leben gerettet. Ich bestehe darauf, mich dafür erkenntlich zu zeigen. Ihr Hotelzimmer geht auf meine Rechnung. Ich heiße Bradford Maitland. Und Sie?«


      »Hank Chavez.«


      Sie verbrachten den Rest der Nacht in Bradfords Hotelzimmer und betranken sich gründlich. Bradford hatte das Gefühl, gar nicht genug für diesen Mann tun zu können und bot ihm an, sich alles zu wünschen, was er wollte. Hank Chavez verwahrte sich gegen eine Bezahlung. Da er jedoch geschäftlich in dieser Gegend zu tun hatte, nahm er Bradfords Angebot an, auf seiner Ranch zu wohnen. Als sie die Ranch erreichten, die friedlich dalag, war es schon spät in der Nacht. Nachdem sie ihre Pferde mit Streu versorgt hatten, gingen sie zum Haus, das in Mondschein gebadet war. Es brannten keine Lichter mehr.


      »Mein ... äh ... Partner ... muss wohl schon im Bett sein«, sagte Bradford leise, als er die Tür verschlossen vorfand. »Ich möchte keinen Aufruhr machen. Hätten Sie etwas dagegen, durchs Fenster einzusteigen?«


      »Ich habe schon viele Häuser durchs Fenster verlassen, aber ich habe noch nie ein Haus durchs Fenster betreten. Das ist mal was anderes«, sagte Hank Chavez lachend.


      Kurz darauf standen sie im Haus und schlichen auf leisen Sohlen nach oben. Bradford brachte Hank in das Zimmer, das seinem gegenüberlag; und wünschte ihm eine gute Nacht. Dann ging er in sein Zimmer und legte sich ins Bett. Da er fast den ganzen Tag geschlafen hatte, lag Bradford noch viele Stunden wach.


      Der Angriff beunruhigte ihn. Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass jemand es darauf abgesehen hatte, ihn umzubringen. Er war sich dessen fast sicher. Aber wer? Und weshalb?


      Bradford warf sich ruhelos von einer Seite auf die andere. Drei Mordversuche, und alle drei in jüngster Zeit. Gewiss würde ein weiterer folgen, und dann wieder einer. Irgendwann würde das Glück nicht auf seiner Seite sein. Er muss te herausfinden, wer seinen, Tod wünschte.


      Am meisten hatte natürlich Zachary zu gewinnen, aber Zachary war mit Crystal nach London gefahren. Trotzdem konnte er jemanden gedungen haben.


      Die Nächste war Angela. Mit seinem Kommen hatte er ihrer Freiheit einen Dämpfer verpasst. Er dachte genauer darüber nach. Die beiden ersten Mordversuche hatten vor seiner Ankunft in Texas stattgefunden, aber erst, nachdem er Angela wiedergesehen hatte.


      Herr im Himmel! War sie wegen der Sache, die sich in Springfield abgespielt hatte, auf Rache aus? Konnte es das sein? Bradford wollte es einfach nicht glauben - er konnte es nicht glauben.


      Aber wer käme sonst noch in Frage? Im Umgang mit Geschäftspartnern hatte er sich immer fair verhalten. Und von seinem Vorsatz, gegen niemanden zu spielen, der es sich nicht leisten konnte, zu verlieren, war er nie abgewichen.


      Seine Gedanken wanderten wieder zu der Frau im Nebenzimmer. Sollte sie wahrhaft so heimtückisch sein?


      Er stand auf und warf sich einen Bademäntel über. Kurz darauf stand er vor Angelas Zimmer und öffnete die Tür leise, ohne sie zu wecken. Schweigend stand er neben ihrem Bett und blickte auf sie nieder. Angela schlummerte friedlich, und ihr rostrotes Haar breitete sich in Wellen um ihren Kopf aus. Sie trug ein hellblaues Nachthemd mit Spitzenrüschen am Hals und an den Handgelenken, und sie war nur mit einem dünnen Laken zugedeckt. Versonnen betrachtete Bradford ihre Schönheit.


      Plötzlich wurde er von flammendem Zorn erfüllt. Er musste sie verletzen, ihr Qualen bereiten, wie sie ihn verletzt hatte, indem sie seine Liebe und sein Vertrauen zerstört hatte.


      Bradford zerrte das Laken von ihr und zog seinen Bademantel aus. Dann setzte er sich auf das Bett und fing an, die Bänder ihres Nachthemds aufzuschnüren. Als seine Finger ihre Haut streiften, wurde sie wach.


      Angelas erste Reaktion überraschte ihn. Sie schien froh zu sein, dass er bei ihr war. Doch dann fiel ihr wieder ein, was er beim Abschied zu ihr gesagt hatte.


      »Du bist also in der Stadt geblieben! Du konntest dich wohl nicht losreißen von deinen - von deinen ...«


      »Den Stadthuren?« beendete er ihren Satz mit zynischem Grinsen. »Ich fand, dass ich sie nicht brauche - nicht, wenn ich eine Hure unter meinem eigenen Dach habe.«


      Angela schnappte nach Luft. Er hatte sie jetzt schon zum zweiten Mal eine Hure genannt. Aber weshalb? Und was hatte er mitten in der Nacht in ihrem Zimmer zu suchen?


      »Bradford, was tust du in meinem Zimmer? Falls du gekommen bist, um mich zu beleidigen, dann geh bitte wieder.«


      »Ich habe dich nicht beleidigt«, sagte er barsch. »Ich habe nur die Wahrheit gesagt. Außerdem werde ich gehen, sobald ich mit dir fertig bin.«


      Sie wollte sich aufsetzen, doch er drückte sie aufs Bett.


      »Nein, Bradford!« keuchte sie, und ihre Augen weiteten sich vor Furcht.


      Er presste eine Hand auf ihren Mund, und sie wehrte sich nach Kräften gegen ihn. Er legte sich schnell auf sie, und in einem verzweifelten Versuch, ihn zurückzuhalten, biss sie ihm in die Hand.


      Der Schmerz ernüchterte ihn. Er blickte auf sie herunter und stöhnte, als er ihre Angst und auch die Tränen sah, die wie Diamanten auf ihren Wangen glitzerten. Vor Abscheu über das, was er gerade zu tun versucht hatte, war er ganz krank. Gegen alle Vernunft gab er ihr die Schuld daran. Er brauchte jemanden, an dem er den Abscheu gegen sich selbst auslassen konnte.


      »Warum, zum Teufel, weinst du?« fragte er mit heiserer Stimme. »Solltest du etwa Reue empfinden, weil du mich betrogen und verlassen hast?«


      »Wovon sprichst du?« fragte Angela atemlos. »Ich habe dich weder betrogen, noch verlassen.«


      »Und wie würdest du es nennen, du verfluchtes Weibsstück?« fragte er aufbrausend. »An dem Tag, an dem du mit Grant Marlowe durchgebrannt bist, hatte ich schon einen anderen Schock hinter mir. Meine reizende Schwägerin hat ihre Tücke wieder einmal spielen lassen. Sie hat versucht, mir einzureden, du seist meine Halbschwester! Ich wollte meinen Vater über unsere bevorstehende Heirat unterrichten. Das habe ich dann auch sofort getan, um seine Reaktion zu sehen. Der alte Mann war in seinem ganzen Leben nicht so glücklich wie in diesem Moment, und somit waren Crystals Lügengespinste entlarvt. Und als ich dachte, meine Welt sei wieder heil, hast du mich wegen Grant verlassen.«


      Angela hatte es die Sprache verschlagen. Sie empfand Erleichterung, Bedauern und dann inbrünstiges Glück. Er hatte Jacob gesagt, dass er sie heiraten würde, und nicht Candise!


      »Bradford, ich ...«


      »Spar es dir!« schnitt er ihr grob das Wort ab.


      »Ich habe dich nie betrogen oder getäuscht, Bradford«, sagte sie schnell, und wieder traten Tränen in ihre Augen.


      »Noch mehr herzlose Lügen nach all den anderen?« erwiderte er, und seine Augen loderten golden auf.


      »Aber ich lüge doch gar nicht!«


      »Für wie dumm hältst du mich?« schnaubte er wütend.


      »Bradford, ich liebe dich!« rief sie. jetzt hatte sie es gesagt, und im selben Augenblick wurde ihr bewusst, dass es wahr, dass es vollkommen wahr war. »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben!«


      Gütiger Gott, wie sehr er ihr glauben wollte! Aber er würde sich nicht mehr in ihren Netzen fangen lassen. Vor seinem geistigen Auge sah er sie eng umschlungen mit Grant. Er sah es so deutlich vor sich, dass seine Augen noch leuchtender aufflammten. Seine Stimme war wie Stahl, und seine Finger gruben sich brutal in ihre Schultern. »Ich habe dir einmal geglaubt, aber diesen Fehler werde ich kein zweites Mal machen!«


      Am liebsten hätte sie ihn flehentlich gebeten, ihr zu glauben. Doch ihr Stolz siegte. Zorn ergriff sie.


      »Und was ist mit Candise Taylor, Bradford?« fauchte sie böse. »Was ist mit der Verlobten, die es während der ganzen Zeit gegeben hat, in der du mir deine Liebe geschworen hast?«


      Er starrte sie lange an. Seine Verwirrung ließ einen Moment lang tiefe Befriedigung in ihr aufflackern. Dann trat ein brutales Lächeln auf seine Lippen.


      »Sprichst du von meiner Frau? Wir haben kurz nach deinem Verschwinden geheiratet.«


      Es verschlug ihr den Atem. Schweigend zog Bradford seinen Bademantel an und ging zur Tür. Ohne sich zu ihr umzudrehen, sagte er kalt: »Ich schlage vor, dass du ausziehst, wenn du nicht willst, dass sich solche Dinge wiederholen.«


      Er war fort. Und mit ihm war alle Hoffnung geschwunden, die einen Moment lang in ihr aufgeflackert war.
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      »Haben Sie gut geschlafen, Amigo?«

    


    
      Bradford sah Hank, der mit einer Tasse Kaffee in der Hand am Küchentisch saß, von der Seite an. Wusste sein Freund, was sich in der letzten Nacht abgespielt hatte? Hatte er alles gehört?


      »Ich habe gut geschlafen. Und Sie?« erwiderte Bradford und schenkte sich Kaffee ein.


      Hank lachte. Bradford gewöhnte sich langsam an dieses Lachen. »Wie ein satter Säugling, sowie mein Kopf aufs Kopfkissen gefallen ist. Ich bin solche ruhigen Nächte wie hier allerdings auch nicht gewohnt. Es ist ganz anders als in den lauten Hotels, in denen ich gewöhnlich übernachte.«


      Angela war noch nicht aufgestanden, und Bradford ermahnte sich, sich nicht zu sorgen. Es war ihm egal. Was war wohl erforderlich, um sie endgültig aus seinen Gedanken zu verbannen?


      »Heute Morgen sind Sie in Gedanken ganz weit weg, was?« brach Hank das Schweigen.


      »Gar nicht so weit«, murmelte Bradford und grinste. »Sagen Sie mir jetzt, wie ein Mann Ihrer Herkunft zu einem Vornamen wie Hank kommt.«


      Er lachte herzlich. »Meine Mutter war eine Amifrau. Sie hat mir diesen Namen ganz kurz vor ihrem Tod gegeben, und daher konnte mein Vater nichts dagegen einwenden. Aus Respekt vor ihr hat er es bei diesem Namen belassen.«


      »Mir scheint nicht, dass Sie den Tod Ihrer Mutter als Tragödie ansehen. Geht Ihnen jemals etwas nahe?«


      Hank zuckte die Schultern. »Man kann nicht den Tod eines Menschen beweinen, den man nie gekannt hat.«


      »Ich nehme an, Sie haben recht«, sagte Bradford und grinste. »Trotzdem ist mir aufgefallen, dass Sie alles mit einem Lächeln hinnehmen.«


      »Und warum nicht, Amigo?« fragte Hank. »Mein Großvater hat immer zu mir gesagt, es sei einfacher, zu lächeln, als die Stirn zu runzeln.«


      »Diese Philosophie gefällt mir, aber leider entspricht sie nicht allen Menschen«, bemerkte Bradford langsam.


      In diesem Augenblick öffnete sich Angelas Zimmertür, und kurz darauf erschien Angela in der Küche. Ihre Aufmachung verblüffte die Männer. Sie trug Hosen, die an den Hüften und Schenkeln eng anlagen, und dazu eine gestärkte weiße Bluse, die ebenso eng war und ihre festen, runden Brüste hervorhob.


      Bradford richtete sich steif auf. Er hätte Angela am liebsten Vorhaltungen über ihre Kleidung gemacht, doch er hielt sich zurück. Was, zum Teufel, ging das ihn an? Aber Hank Chavez starrte sie an. Bradford merkte, dass sie Hank direkt ins Gesicht sah.


      »Was tun Sie denn hier?« fauchte sie, ohne nachzudenken, und ihre Augen wurden dunkler. Bis auf den Schnurrbart sah er genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte.


      »Das gleiche könnte ich Sie auch fragen, Menina«, erwiderte Hank, und wieder trat das Lächeln auf sein Gesicht.


      Bradford sprang auf und sah von Angela zu Hank. Dann sah er Angela wieder an.


      »Woher kennst du Hank?«


      »Wir haben uns in Mobile kennengelernt«, sagte sie schnell. Ihr fiel auf, dass sie den Namen des Banditen zum ersten Mal hörte.


      Angela lächelte Bradford verschmitzt an. »Wenn du es unbedingt wissen willst - ich habe diesen Mann kennengelernt, als er die Postkutsche angehalten hat, mit der ich gereist bin.«


      »Erwartest du, dass ich das glaube?« brauste Bradford auf.


      Es gelang ihr unter Mühen, weiterhin zu lächeln. »Es ist nun mal eine Tatsache, Bradford, dass mir gleich ist, was du glaubst«, sagte sie kühl.


      Sie ging an den Männern vorbei zum Herd und schenkte sich eine Tasse schwarzen Kaffee ein. Absichtlich kehrte sie ihnen den Rücken zu. Hank grinste still in sich hinein, denn er war erleichtert, dass Bradford die Geschichte mit dem Überfall nicht glaubte.


      »Ich reite vor dem Frühstück aus«, sagte Angela.


      »Ich würde Sie gern begleiten«, sagte Hank eilig und stand vom Tisch auf.


      Angela trank ihren Kaffee aus und verließ die Küche, ohne auf Hank zu warten.


      Der frühe Morgen war angenehm frisch. Es war strahlender Sonnenschein, doch es würde noch eine Weile dauern, bis man die Sonne spüren konnte. Der Winter nahte.


      Als sie die Scheune erreichte, holte Hank Angela ein und bot ihr an, ihr Pferd zu satteln. Da keiner der Arbeiter in der Nähe war, ging sie auf sein Angebot ein. Sie hatte viele Fragen auf der Zunge, doch sie hielt sie zurück. Sich hier zu streiten, hätte zu nichts geführt. Bradford hätte sie hören können.


      Als die geschmeidige braune Stute gesattelt war, stieg Angela ohne Hanks Beistand auf. Sie wartete, bis er sein Pferd gesattelt hatte. Jetzt war er fertig, aber Bradford tauchte vor der Scheune auf.


      Er funkelte sie böse an. »Wohin gedenkst du in diesem Aufzug zu gehen?« fragte er und griff nach dem Zaumzeug ihres Pferdes.


      »Ich reite aus«, erwiderte sie hitzig.


      »So reitest du mir nicht aus!«


      Angela saß angespannt da und hielt die kleine Reitpeitsche in ihrer rechten Hand fester. »Du bist mein Partner, Bradford mein gleichberechtigter Partner. Du kannst mir nichts vorschreiben. Ich bin eine selbständige Frau, die niemandem Rechenschaft schuldig ist!« rief sie aufbrausend. An dem Dunkelviolett, das ihre Augen annahmen, war ihre Wut zu erkennen. »Ich tue, was ich will. Ist das klar?«


      »Was du jetzt tust, ist, dass du von diesem Pferd steigst!« knurrte er.


      An diesem Punkt verlor sie die Kontrolle über ihre Wut. »Der Teufel soll dich holen, Bradford Maitland!« schrie sie und schlug dem Pferd die Reitpeitsche in die Flanken.


      Das Tier bäumte sich einmal auf und preschte dann in schnellem Galopp aus der Scheune. Angela hielt sich verzweifelt am Nacken der Stute fest. Ihr Hut flog ihr vom Kopf, und das dünne Band, das daran befestigt war, schnitt sich in ihre Kehle. Erst als das Pferd etwas langsamer wurde, sah sie sich um. jetzt entspannte sich Angela und ließ ihr Pferd noch langsamer laufen, damit Hank sie einholen konnte. Sie ritt über einen kleinen Hügel, der auf der anderen Seite mit Bäumen bewachsen war. jetzt war sie vom Haus und von der Scheune aus nicht mehr zu sehen. Sie hielt ihr Pferd an, um auf Hank zu warten.


      Sie hatte ihm einiges zu sagen, und das hier war der rechte Ort dafür. Sie stieg ab und band ihr Pferd an einen niedrigen Ast. Angespannt und erbost ging sie auf und ab. Sie ärgerte sich immer noch über Bradfords Dreistigkeit. Er hatte kein Recht, ihr Vorschriften zu machen.


      Als sie die nahenden Hufe des anderen Pferdes hörte, drehte sie sich geschwind um. Sie war froh, dass sie das Gespräch mit Hank von Bradford ablenken würde. Doch wer vom Pferd sprang und auf sie zukam, war nicht Hank.


      »Ich sollte dich verprügeln«, sagte Bradford, während er sie an den Schultern packte und sie kräftig schüttelte.


      Angela riss sich von ihm los und taumelte zurück. Sie war nicht dazu aufgelegt, allein mit ihm hier draußen in der Weite leichtsinnig zu sein. Plötzlich hätte sie sich am liebsten verkrochen und sich vor seinem Zorn versteckt, doch diesem Impuls wollte sie keinesfalls nachgeben.


      »Wie kannst du es wagen, so aus dem Haus zu gehen? Sieh dich nur an!« tobte er weiter und ließ seinen Blick über ihren ganzen Körper gleiten. »Diese verfluchte Aufmachung überlässt fast nichts der Fantasie. Man kann nie wissen, wem du hier draußen begegnest!«


      »Unglücklicherweise bin ich dir begegnet!« fauchte sie. »Wo ist Hank?«


      Er kniff die Augen zusammen. »Hattest du vor, ihn hier draußen zu verführen? Hast du dich deshalb so angezogen wie ...«


      »Halt den Mund, verdammt noch mal!« schrie Angela. »Als ich mich angezogen habe, um reiten zu gehen, habe ich noch gar nicht gewusst, dass dieser Mann hier ist. In einem Rock kann man nicht allzu gut reiten, es sei denn, man zieht ihn bis zu den Schenkeln hoch. Wäre dir das lieber?« Sie wartete seine Antwort ab. Als diese ausblieb, fuhr sie ruhiger fort: »Ich bin bisher nicht dazu gekommen, mir angemessene Reitkleidung schneide rn zu lassen. Ich kann auch nichts dafür, dass diese Hose vom häufigen Waschen eingegangen ist. Es ist die einzige Hose, die ich im Moment besitze.«


      Er ging langsam auf sie zu, doch Angela wollte nicht zurückweichen. Ihr Stolz ließ sie stehenbleiben. Er blieb wenige Zentimeter vor ihr stehen, und sie begegnete seinen Blicken kühn.


      Angela rechnete damit, dass er sie schlagen würde. Als er es nicht tat, fing sie an zu zittern. Plötzlich muss te sie feststellen, dass sie weinte.


      »Du hast mir früher einmal gesagt, dass du mich liebst«, rief sie aus. »Wie kannst du mich nach allem, was wir gemeinsam erlebt haben, derart verletzen?«


      Er wandte sich abrupt ab. »Wie kannst du es wagen, mir mit der Vergangenheit zu kommen? Du warst doch diejenige, die unsere Liebe kaputtgemacht hat.«


      In ihrer Verwirrung riss sie die Augen auf. »Um Himmels willen, was soll ich getan haben?«


      »Verflucht sei deine Hurenmentalität!« brummte er und drehte sich wieder zu ihr um. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde dir und Grant nie auf die Schliche kommen? Wie viele andere hat es gegeben, Angela? Zählt Hank auch zu deinen Liebhabern?«


      Sie war zutiefst bestürzt. »Das denkst du also? Ist das der Grund, dass du mich hass t?« Sie hielt ihm flehentlich die Hände hin. »Außer dir hat es nie jemanden gegeben! Der einzige Mann, mit dem ich je geschlafen habe, bist du. Du. Bradford, du verfluchter Kerl!«


      Er durfte es sich nicht gestatten, ihr zu glauben. »Spiel mir nicht die Unschuldige vor, Angela! Ich sagte dir bereits, dass ich hinter die Sache zwischen dir und Grant gekommen bin. Glaubst du, das würde ich behaupten, wenn ich mir nicht sicher wäre?«


      Angela wollte nichts mehr hören. Er war wild entschlossen, sie schlechtzumachen, und sie brachte ihn mit keinem Mittel dazu, ihr zuzuhören. Sie lief auf ihr Pferd zu und stieg schnell auf. Als sie sich umdrehte und Bradford ansah, sprühten ihre Augen Funken.


      »Ich sehe allmählich, dass der Schritt zum Hass wirklich nicht groß ist«, sagte sie erbittert.


      Ohne sich umzusehen, ritt sie zurück.


      Weder Bradford noch Angela hatten den Mann bemerkt, der sie mit einem Fernglas beobachtet hatte. Die Stelle, an der er lag, war ganz flach, denn er hatte schon oft dort gelegen. Er wartete auf die Gelegenheit, um die er täglich betete. Angela konnte nicht ständig unter dem Schutz eines anderen Menschen stehen. Eines Tages würde er sie allein auf der Ranch vorfinden, wenn keiner der Arbeiter in der Nähe war und Maitland wieder von der Bildfläche verschwunden war. Eines Tages ...
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      Angela stand an einen Pfosten gelehnt auf der Veranda und sah zu dem sternenübersäten Himmel auf. Sie zog ihr Tuch dichter um die Schultern, und dennoch spürte sie, wie ihre Zähne inzwischen klapperten. Draußen war es bitter kalt, doch sie zog diese Art von Kälte der anderen Kälte vor, die seit Bradfords Erscheinen im Haus herrschte.


      Jetzt verstand sie, warum Bradford so grausam zu ihr gewesen war, warum er sie hasste. Er fühlte sich von ihr betrogen. Und wenn sie es abstritt, wollte er ihr nicht glauben.


      Unschuldig verurteilt. Sie hätte sich seiner Anschuldigungen ebenso gut schuldig machen können. Aber nein, sie wollte nicht mit einem Mann ins Bett gehen, den sie nicht liebte.


      Angela seufzte. Vielleicht sollte sie die Ranch einfach verlassen.


      »Sie wirken sehr unglücklich, Menina.«


      Sie zuckte zusammen. »Müssen Sie sich von hinten an Leute heranschleichen?« fauchte sie.


      Hank stand dicht neben ihr, und auf seinen Lippen spielte das allgegenwärtige Lächeln. »Wenn Sie nicht so sehr in Ihre Sorgen versunken wären, hätten Sie mich gehört.« Er streckte sich genüsslich . »Es ist eine wunderbare Nacht - und endlich finde ich Sie allein vor.«


      »Wo ist Bradford?«


      »Ihr Partner hat sich zur Nachtruhe zurückgezogen«, sagte Hank obenhin. »Ich glaube, er fühlt sich jetzt sicher, wenn er mich mit Ihnen allein lässt - nachdem er mich gewarnt hat, dass Sie nicht zu haben sind.«


      Angela sah ihn ungläubig an. »Hat er das wirklich gesagt?«


      Hank lachte. »Er hat sich nicht so ausgedrückt, aber das, was er gesagt hat, war deutlich. Ich glaube, wenn Bradford nicht das Gefühl hätte, in meiner Schuld zu stehen, hätte er mich schon längst vor die Tür gesetzt. jedenfalls bin ich sicher, dass er seine Einladung bereut.«


      »Sie sagen das ganz so, als ob er eifersüchtig sei. Ich kann Ihnen versichern, dass das nicht so ist.«


      Hank runzelte eine seiner schmalen Brauen. »Was sonst sollte die blinde Wut ausgelöst haben, mit der er schon den ganzen Tag rumläuft? Ich habe noch nie in meinem Leben einen Mann gesehen, der so wütend über eine Frau war.«


      »Mit Eifersucht hat das trotzdem nichts zu tun«, erwiderte Angela versonnen. Sie wünschte, es wäre Eifersucht gewesen. »Sehen Sie, was Bradford so aufbringt, ist meine Anwesenheit, und nicht etwa Ihre. Er kann mich nicht ausstehen und will mich von hier vertreiben.«


      »Warum bleiben Sie dann?« fragte Hank und ließ sachte eine ihrer Locken durch seine Finger gleiten. »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass ich Sie nach Mexiko mitnehmen würde. Die Umstände haben sich inzwischen geändert, und wenn ich nach Hause fahre, dann um den Besitz zu beanspruchen, der mir zusteht. In Mexiko ist es nicht viel anders als in Texas. Kommen Sie mit mir, Angelina.«


      »Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie gesagt, Sie würden mich auch gegen meinen Einspruch mitnehmen. Muss ich mich jetzt vor einer Entführung fürchten?«


      »Nein«, sagte er grinsend. »Obwohl ich auch schon mit diesem Gedanken gespielt habe.«


      »Sie machen es mir sehr schwer, Sie zu verabscheuen, Hank, aber ich fürchte, Mexiko ist nichts für mich. Wenn ich woanders hingehen würde, dann nach Europa. Aber was tun Sie hier eigentlich? Ich hatte nicht erwartet, Sie jemals wiederzusehen.«


      »Ich bin Ihnen gefolgt, um Ihnen den Rest dessen, was ich Ihnen noch schulde, zurückzugeben, aber inzwischen habe ich gesehen, dass das nicht nötig ist. Diese Ranch ist eine der größten im weiten Umkreis. Das hat mir Bradford erzählt. Sie sind eine recht wohlhabende Frau.«


      Reichtum. Angela sah zur Seite. Lieber als alles Geld auf Erden hätte sie den Reichtum besessen, geliebt zu werden.


      »Da ich keine finanziellen Sorgen mehr habe, können Sie den Rest dessen, was Sie mir gestohlen haben, eigentlich ebenso gut behalten«, sagte Angela. »Schließlich haben Sie dabei Ihr Leben riskiert.«


      »Sie sind großzügig, Menina, aber Sie können es sich ja leisten«, sagte er schlicht, und seine grauen Augen schimmerten im Mondschein. »Ich gebe auch zu, dass mir dieses Geld sehr gelegen kommt. Bis meine Ländereien Erträge abwerfen, stehen mir harte Zeiten bevor.«


      Sie sah ihn wieder an und musterte ihn mit Augen, die im Schatten lagen. »Sie haben mir gesagt, warum Sie hierhergekommen sind, aber wie haben Sie Bradford kennengelernt? Und was soll das heißen, dass er in Ihrer Schuld steht?«


      »Er scheint zu glauben, ich hätte ihm gestern nacht das Leben gerettet«, erwiderte Hank achselzuckend. Er berichtete ihr über den Vorfall. Dann folgte langes Schweigen. Schließlich nahm er ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Eine Frau wie Sie sollte glücklich sein. Gehen Sie mit mir fort, Angelina. Ich könnte Ihnen meine Liebe anbieten.«


      Sie lächelte. »Danke, Hank, aber es geht nicht. Ich könnte Ihre Liebe nicht erwidern.«


      »Sie empfinden nichts für mich?«


      »Ich kenne Sie kaum.«


      »Sie weichen mir aus, Angela«, sagte er betont.


      Angela konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Und Sie sind beharrlich.«


      »Nun, weil ich Ihre Ablehnung nicht akzeptieren kann. Ich werde offen zu Ihnen sein und Ihnen sagen, dass das Geld nur ein Vorwand war, Sie wiederzufinden. Ich habe die Leidenschaft Ihres Kusses gekostet, Menina. Ich wäre ein Narr, wenn ich nicht öfter als einmal probieren würde, Sie für mich zu gewinnen.«


      Er legte seine Hand auf ihren Nacken und versuchte, sie an sich zu ziehen, aber Angela stemmte ihre Hände gegen seine Brust, um ihn davon abzuhalten.

    


    
      »Bitte, Hank.«

    


    
      Er zögerte einen Moment lang und ließ sie dann widerwillig los. »Ich werde morgen früh abreisen, denn wenn Bradford der Mann ist, den Sie wirklich wollen, kann meine Anwesenheit hier zu nichts führen. Aber ich werde noch eine Weile in Dallas auf Sie warten. Wenn Sie hier Ihr Glück nicht finden, Menina, dann kommen Sie zu mir. Ich schwöre Ihnen, dass Sie ihn bei mir vergessen werden.« Er ging, ehe seine Worte auf weitere Ablehnung stoßen konnten.


       


      Angela saß auf dem alten Schaukelstuhl in ihrem Zimmer, blickte trübselig in die züngelnden Flammen und spielte geistesabwesend mit ihrer Goldmünze. Das Leben brachte seltsame Verwicklungen, voller Ironie. Ihr ganzes Leben schien sich um Jacob Maitland zu drehen. Er hatte sie aufgenommen, als sie in einer verzweifelten Lage war. Er hatte dafür gesorgt, dass sie etwas gelernt hatte. Und sie liebte seinen Sohn.


      Angela trat vor ihren Schreibtisch und fand den Brief. Sie stand mit dem Rücken zum Feuer und las Jacobs Brief langsam noch einmal durch. Jacob hatte sich gewünscht, dass sie und Bradford heiraten würden. Wenn Crystal und ihre Ränke nicht gewesen wären, könnten sie jetzt verheiratet sein. Andererseits vielleicht auch nicht. Wahrscheinlich wäre ihnen etwas anderes in die Quere gekommen. Es sollte einfach nicht sein.


      Und jetzt war es mit Gewissheit zu spät. Sie blieb noch lange Zeit vor dem Feuer sitzen und weinte.
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      Angela lehnte sich an die Umzäunung des Pferchs und stellte einen Fuß auf den unteren Balken, während sie zusah, wie die Tiere mit einem Brandzeichen versehen wurden. So ging es jetzt schon seit Wochen; die Rinder wurden mit Brandzeichen versehen und ebenso etwa dreihundert Wildpferde. Heute war der letzte Tag, oder jedenfalls behauptete Grant das.


      Grant stand neben Angela und rief den Männern im Pferch Befehle zu. Angela sah in letzter Zeit wenig von ihm. Er hatte es vorgezogen, mit den Männern in den Hügeln zu bleiben. Sie nahm an, der Grund sei, dass Grant es vorzog, Bradford und seiner miesen Laune aus dem Weg zu gehen.


      Staub wirbelte auf, als die nächste Kuh an den Hörnern auf den Boden geworfen wurde. Das glühende Brandeisen war schon bereit. Angela drehte sich um und sah zum Haus. Bradford saß auf der Verandabrüstung und beobachtete sie. Er schien sie ständig zu beobachten, sie mit düsterem, grübelndem Blick zu betrachten.


      Seit sie erfahren hatte, dass Grant und Bradford beide beim Viehtrieb mitziehen würden, überkam sie manchmal ein ungutes Gefühl. Sie war sicher, dass etwas Entsetzliches passieren würde. Es würde mindestens zwei Monate dauern, bis sie Ellsworth in Kansas erreicht hatten, eine Stadt, die gerade in voller Blüte stand. Von dort aus sollten die Rinder in den Osten transportiert werden. Die Männer würden am kommenden Vormittag losziehen. Angela zitterte allein bei dem Gedanken an die lange Zeit, die die beiden Männer gemeinsam verbringen würden.


      Bradford und Angela redeten inzwischen kaum noch miteinander. Seit Hanks Abreise war Bradford verstummt. Wenn sie miteinander redeten, gelang es ihnen mit Mühe, halbwegs höflich zu bleiben. Angela fragte sich, warum sie trotzdem blieb, doch sie beantwortete sich diese Frage nie.


      Mary Lou besuchte sie eines Nachmittags, und Angela versuchte, ihr ihre Ängste hinsichtlich des Viehtriebs zu erklären.


      »Weißt du, seit Bradford hierhergekommen ist, ist das Verhältnis zwischen Grant und ihm ausgesprochen angespannt. Bradford kommt nicht von der Vorstellung los, zwischen Grant und mir sei etwas gewesen.«


      »Soll das heißen, dass Bradford eifersüchtig auf Grant ist?«


      »Das geht schon weit über Eifersucht hinaus«, erwiderte Angela hilflos. »Bradford glaubt, ich hätte ihn mit Grant betrogen und ihn seinetwegen sitzenlassen. Er wird keinem von uns beiden je verzeihen.«


      »Vielleicht sieht er die Lage anders, wenn er erfährt, dass Grant und ich heiraten werden«, sagte Mary Lou grinsend.


      »Was?«


      »Das kann dich nicht wirklich überraschen«, sagte Mary Lou lachend. »Seit Vater und ich an jenem Samstag abend bei dir zum Essen eingeladen waren, hat Grant mich regelmäßig besucht. Weißt du, dass Grant mich an jenem Abend auf meiner Ranch erwartet hat? Wir müssen bis in die Morgendämmerung hinein geredet haben.«


      Angela lehnte sich mit einem glücklichen Seufzen zurück. »Kein Wunder, dass ich in letzter Zeit nicht mehr viel von ihm gesehen habe.«


      »Dir macht es doch nichts aus, oder?« fragte Mary Lou. »Ich meine, schließlich verlierst du einen guten Vorarbeiter.«


      »Ich finde es großartig. Insgeheim hatte ich gehofft, dass ihr beiden euch zusammentun würdet.«


      »Ich hoffe, dass du dir jetzt keine Sorgen mehr machst, Angela. Es wird alles gut ausgehen.«


      Nein, es würde nicht gut ausgehen. Nichts würde jemals gut ausgehen, dachte Angela verbittert.


       


      Der helle Mond kam langsam hinter den Gipfeln der Bergkette hervor. Ein junger Cowboy zupfte eine Melodie auf seiner Gitarre. Sie saßen um ein Lagerfeuer, und das zarte Lied drang durch die stille Nacht zu Bradford, der einige hundert Meter entfernt auf einem großen Geröllblock thronte und die erste Nachtwache hielt.


      Bald wurde es still im Lager, und die Nacht schritt fort. Bradford zog sich eine Decke über die Schultern, als der rauhe Wind ihm ins Gesicht blies. Gegen diesen beißenden Wind konnte er ebensowenig ausrichten wie gegen diese violetten Augen, die ihn verfolgten. Die Augen schienen ihm überall hin zu folgen, bei Tag und bei Nacht.


      Erst eine Woche war vergangen, und schon jetzt sehnte er sich verzweifelt nach Angela. Er schimpfte leise vor sich hin. Bradford verfluchte sich selbst, und er verfluchte sie. Sie war ein Teil von ihm geworden, mit ihm verwachsen. Er konnte sie nicht einfach abschütteln.


      »Hast du vor, die ganze Wache allein zu übernehmen?« fragte Grant, der sich hinter Bradford gestellt hatte.


      »Was?«


      »Perkin ist gekommen, nachdem er abgelöst worden ist, und davon bin ich wach geworden. Ich dachte, du seist vielleicht eingeschlafen.«


      Bradford brummte etwas vor sich hin, rührte sich aber nicht von der Stelle.


      »Da, ich habe dir Kaffee gebracht«, sagte Grant und setzte sich neben ihn.


      Bradford nahm den Kaffee entgegen, doch er sagte kein Wort. »Ich sollte dir vielleicht gleich sagen, dass ich gehe, wenn wir mit dem Viehtrieb fertig sind.«


      Bradford sah ihn forschend an. »Aha«, sagte er dann kühl.


      »Interessiert dich denn überhaupt nicht, warum ich gehe?« fragte Grant.


      »Nein, wohl kaum.«


      »Dann sage ich es dir trotzdem, weil Mary Lou dich ja doch zur Hochzeit einladen wird.«


      »Hochzeit?« fragte Bradford ungläubig. »Du und Mary Lou Markham?«


      »Ja«, sagte Grant und grinste. »Ich habe mein Herz an die Kleine verloren.«


      »Und was ist - mit Angela?«


      »Wie meinst du das?«


      Bradfords Muskeln spannten sich an, und plötzlich brannte in seinen Augen ein Feuer, das Steine hätte schmelzen können.


      »Ich sollte dich in Stücke reißen!« schrie Bradford und sprang auf die Füße.


      »Was, zum Teufel, ist in dich gefahren?«


      »Erst nimmst du mir mein Mädchen weg, und dann lässt du sie fallen!«


      Grant war reichlich verblüfft. »Einen Moment mal, Brad.«


      Bradford wütete. Seine Fäuste hingen geballt an seinen Seiten. »Steh auf, oder ich strecke dich da, wo du sitzt, flach hin!«


      »Du elender Starrkopf!« knurrte Grant, der auch allmählich in Wut geriet. »Du hältst also immer noch an dieser idiotischen Vorstellung fest?«


      Bradford packte Grant an der Jacke und zerrte ihn auf die Füße. Blitzschnell sauste Bradfords Hand auf Grants Kiefer nieder. Der Hieb warf Grant gegen die Felsen.


      Grant betastete zärtlich seinen Gaumen, aber er blieb liegen, wo er lag. »Weißt du, Brad, wenn ich dich weniger gut kennen würde, wäre ich jetzt ziemlich sauer. Aber es ist nun mal Tatsache, dass du ein liebeskranker Narr bist.«


      »Steh auf!« befahl Bradford. »Das hätte ich schon längst tun sollen. Damals, als ich herausgefunden habe, dass du Angela nach Texas gebracht hast.«


      »So einfach ist es nicht«, setzte Grant an und richtete sich langsam auf. »Sie hat mich gebeten, sie mitzunehmen, aber ich habe mich geweigert. Nur ist diese junge Dame unbeschreiblich stur. Sie ist mir gefolgt - ohne mein Wissen.«


      »Sie ist dir gefolgt?« fragte Bradford argwöhnisch.


      »Sie hat nur einen Reisebegleiter gesucht, Brad«, erklärte Grant eilig. »Sie ist hierhergereist, weil sie ihre Mutter finden wollte. Zwischen ihr und mir ist nie etwas gewesen. Und das soll nicht heißen, ich hätte es nie versucht.«


      Bradfords Augen loderten erneut auf.


      Grant wartete nicht, bis Bradford ihn traf, sondern er stürzte auf ihn zu und fing den Schlag ab. Beide taumelten von dem Geröllblock und landeten auf der Erde. Grant war im Vorteil, da er auf Bradford zu liegen kam, und als Bradford ausholte und ihn nicht traf, ließ Grant seine Faust zweimal niedersausen.


      »Verflucht noch mal, wirst du mir jetzt endlich zuhören, ohne gleich wieder vor Wut zu platzen?« sagte Grant, während er auf Bradfords Brustkasten hockte. »Ich habe Angela gebeten, meine Frau zu werden, aber sie hat mich abgewiesen. Sie hat mir nie erklärt, warum sie von dir fortgegangen ist, und ich habe sie nie gedrängt, es mir zu erzählen. Sie hat mir lediglich gesagt, dass sie dich nicht heiraten kann - obwohl sie dich immer noch liebt. Und wegen ihrer Liebe zu dir wollte sie mich nicht heiraten. Ich habe die Logik nie begriffen, aber es ist die Wahrheit.«


      Bradford wischte sich das Blut vom Mund. »Du hättest dir eine bessere Geschichte ausdenken sollen, Grant. Ich kaufe dir kein Wort ab«, sagte er, ehe er Grant mit einem Kinnhaken zur Seite wirbelte.


      Es war ein ungleicher Kampf. Grant war stärker, und Bradford hatte ihn übel herausgefordert. Als sie aufhörten, konnte Bradford nicht mehr aus eigener Kraft aufstehen. Grant stand mit blutverschmiertem Gesicht über ihm, doch er blutete nicht halb so sehr wie Bradford.


      »Da ich weiß, dass alles nur durch deine idiotische Eifersucht so gekommen ist, nehme ich es nicht persönlich, Brad. Aber für dich besteht kein Grund zur Eifersucht, und du hast auch niemals Grund dazu gehabt. Gut, ich habe Angela gebeten, meine Frau zu werden. Warum, zum Teufel, hätte ich sie nicht fragen sollen? Sie ist eine verflucht schöne Frau.«


      Bradford drehte sich um und zog sich unter Stöhnen langsam hoch, bis er einen Ellbogen aufgerichtet hatte. Er spuckte Blut aus und funkelte Grant aus Augen an, die bereits begannen, anzuschwellen.


      »Hast du sie damit in dein Bett gelockt? Mit einem Heiratsantrag?«


      »Wovon, zum Teufel, sprichst du?« schrie Grant, dem es entschieden zu dumm wurde. »Ich war nie mit Angela im Bett. Sie ist eine Dame, und sie hat etwas Besseres verdient als deine Anklagen.« Grant drehte sich um, um zu gehen, doch er verharrte noch. »Wir waren lange Zeit Freunde, Brad. Sowie du wieder einen klaren Gedanken fassen kannst, können wir wieder Freunde sein. Wenn du mich jetzt feuern willst - mit Vergnügen. Andernfalls bringe ich diese Herde wie abgemacht nach Kansas. Was sagst du dazu?«


      »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich dich nicht wegen einer Frau feuern würde.«


      »Das ist wahr.« Grant grinste und hielt Bradford die Hand hin. »Komm, ich helfe dir zum Lager zurück. Deine Wunden brauchen Pflege.«
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      Es war ein kühler Nachmittag, und purpurschwarze Wolken nahten von Norden. Angela schaute aus ihrem Schlafzimmerfenster und runzelte die Stirn.


      »Es wird noch vor Einbruch der Nacht Regen geben. Ich hoffe, dass ich in der Stadt bin, ehe es losgeht.«


      »Bist du sicher, dass du es dir nicht ausreden lässt, Angela?« fragte Mary Lou.


      Angela wandte sich seufzend vom Fenster ab und sah ihre Freundin an, die auf dem Schaukelstuhl in der anderen Ecke des Zimmers saß. »Nichts zu machen. Aber ich bin froh, dass du vorbeigekommen bist. Damit hast du mir einen Besuch bei dir erspart.«


      »Kannst du nicht wenigstens warten, bis sie wieder da sind?« versuchte es Mary Lou noch einmal, und in ihrer Stimme schwang ernstliche Besorgnis mit.


      »Ich hoffe, dass ich schon in Europa bin, wenn Bradford zurückkommt.«


      »Du solltest es dir noch einmal überlegen, Angela. Du liebst ihn doch. Gib ihm noch eine Chance.«


      Angela trat vor das Bett und packte ihre restlichen Sachen ein. »Er wird sich nicht ändern, Mary Lou. Für Vernunft ist er ohnehin nicht zugänglich. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer es gewesen ist, hier mit ihm zu leben und zu wissen, dass er mich hass t.«


      »Du verwechselst Eifersucht mit Hass«, stieß Mary Lou mit Nachdruck hervor.


      »Er verletzt mich zu sehr.«


      »Irgendwann wird er aufhören, verrückt zu spielen.«


      »Nein, eben nicht«, gab Angela zurück.


      »Ich finde trotzdem, dass du zu überstürzt handelst«, wagte sich Mary Lou noch einmal vor. »Lass ihm Zeit.«


      »Ich habe nicht die Kraft dazu«, sagte Angela. Sie spürte, dass ihr die Tränen kamen. »Er hat mich schon zu sehr verletzt. Außerdem ist da noch etwas, was ich dir nie erzählt habe. Bradford ist ein verheirateter Mann.«


      »Verheiratet!« rief Mary Lou aus. »Ich kann es nicht glauben.«


      Angela seufzte. »Er hat mir an den Kopf geworfen, dass er verheiratet ist, und dann ist er nie mehr auf dieses Thema zu sprechen gekommen.«


      »Angela«, sagte Mary Lou eindringlich, »du willst doch eigentlich gar nicht von hier fortgehen, oder?«


      »Nein«, sagte Angela lächelnd. »Ich habe mit der Zeit meine Liebe zu Land und Leuten entdeckt. Ich werde Texas vermissen. Trotzdem muss ich gehen.«


      In diesem Augenblick hörten sie einen Reiter, der näherkam. »Holt dich jemand ab?« fragte Angela ihre Freundin.


      »Nein.«


      »Wer kann das bloß sein?« Angelas Neugier war geweckt. Sie trat ans Fenster.


      »Das ist Decker, ein junge aus der Stadt, der öfters Botengänge übernimmt«, sagte Mary Lou, die hinter Angela stand. »Ich frage mich, was er wohl will.«


      Das Klopfen ertönte schon, ehe Angela die Haustür erreicht hatte. Ein schlanker Knabe stand auf der Veranda. Er hielt einen Umschlag in der Hand.


      »Ein Telegramm für Mr. Maitland, Ma'am«, sagte Decker.


      »Mr. Maitland ist nicht hier, Decker«, erwiderte Angela.


      Decker grinste. »Das weiß der Mann vom Telegraphenamt, Ma'am. Aber er hat nicht gewusst, was er sonst damit anfangen soll, und deshalb hat er mich hergeschickt, damit ich Ihnen das Telegramm bringe.«


      Mary Lou kam zur Tür und drückte Decker ein Geldstück in die Hand. »Hier, Decker. Miss Sherrington wird dafür sorgen, dass Mr. Maitland die Nachricht erhält.« Mary Lou nahm das Telegramm entgegen und machte die Tür zu.


      »Warum hast du das getan?« fragte Angela überrumpelt.


      Mary Lou inspizierte den Umschlag gründlich. »Bist du denn gar nicht neugierig?«


      »Wieso das?«


      »Weil du den Umschlag jetzt öffnen wirst.«


      »Das werde ich selbstverständlich nicht tun. Er ist an Bradford gerichtet, und nicht an mich.«


      »Du bist Bradfords Partner, meine Liebe, und von dir wird erwartet, dass du dich in seiner Abwesenheit um eure gemeinsamen Interessen kümmerst. jetzt mach endlich den Umschlag auf. Ich sterbe vor Neugier. Das Telegramm kommt aus New York.«


      »New York?« Angela machte Kulleraugen. »Na gut. Gib es mir.«


      Angela riss den Umschlag auf und las das Telegramm. Völlig verblüfft las sie es Mary Lou anschließend laut vor.


       


      BRADFORD, HABE NACH DEINEM RAT GEHANDELT UND MEINEN LIEBSTEN OHNE VATERS EINVERSTÄNDNIS GEHEIRATET. VATER WAR NICHT HALB SO WÜTEND WIE ERWARTET. ALLES BESTENS. ICH KANN DIR GAR NICHT GENUG DANKEN. GRÜSSE CANDISE


       


      Angela ließ den Zettel fallen. Sie konnte es einfach nicht fassen, und ihre violetten Augen leuchteten wie Saphire. »Er hat mir weisgemacht, sie sei seine Frau!«


      »Ich verstehe kein Wort.«


      Angelas Augen sprühten Funken. »Begreifst du es denn nicht? Nur, um mich zu verletzen, hat Bradford mir erzählt, er sei verheiratet. Er hat es nur getan, um meinem Herzen einen Stich zu versetzen! Ich hätte mir denken sollen, dass er lügt!«

    


    
      »Dann ist er also doch nicht verheiratet?«

    


    
      »Nein!«


      »Das sollte dich nicht wütend, sondern glücklich machen, Angela. jetzt kannst du hier bleiben und alles ins reine bringen.«


      »Nie im Leben!« brauste Angela auf. »Wenn ich bleiben würde, käme ich in Versuchung, diesen Schurken umzubringen!«


      Mary Lou seufzte. »Wirst du mir schreiben?«


      »Natürlich«, erwiderte Angela. »Ich dachte mir, dass ich zuerst eine große Rundreise mache, um mich abzulenken. Dann werde ich mich wahrscheinlich in England niederlassen. Jacob hat mir ein kleines Anwesen in England hinterlassen. Aber ich werde den Kontakt zu dir auch während meiner Reisen nicht abreißen lassen. Ich will alles über deine Hochzeit wissen.«


      »Dann gehe ich jetzt wohl am besten.« Mary Lou nahm ihre Freundin in den Arm. »Ich werde dich vermissen, Angela. Aber ich habe das Gefühl, dass wir uns wiedersehen.«


      Angela lauschte den Hufen von Mary Lous Pferd, als es sich mit seiner Reiterin entfernte, ehe sie sich wieder den Koffern zuwandte. Eine Stunde darauf ließ sie sich von dem einzigen Arbeiter, der auf der Ranch zurückgeblieben war, die Koffer einladen. Dann fuhr er sie zur Stadt. Zu dem Zeitpunkt, zu dem sie ein Hotelzimmer gefunden hatte, hatte sich ihre Wut gelegt, und allmählich übe rn ahmen Gewissensbisse die Überhand. Sie würde die Postkutsche nehmen, die am kommenden Tag abfuhr, und dann würde es nicht mehr lange dauern, bis sie ein Schiff gefunden hatte, das zur Überfahrt nach England auslief. Sie wollte eigentlich nicht fortgehen, aber eine andere Lösung fiel ihr nicht ein. Lange Zeit stand sie am Fenster ihres Hotelzimmers und sah nach draußen.
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      Bedrohliche Wolken hingen am Himmel, und es herrschte eine unheimliche Stille, als Bradford seinem Pferd ständig höhere Geschwindigkeit abforderte. Einer der vier anderen Reiter preschte an Bradfords Pferd vorbei und griff ihm in die Zügel. Die Bewegungen des Tieres wurden langsamer, bis es schließlich stehenblieb. Das Tier hatte Schaum um die Nüstern.


      »Sind Sie verrückt?« rief Bradford und versuchte, dem Mann die Zügel aus der Hand zu reißen.


      »Immer mit der Ruhe, Mr. Maitland«, sagte der Sheriff und stieg von seinem Pferd. »Wenn Sie meine Hilfe wünschen, müssen Sie sich wohl oder übel nach mir richten - ob es Ihnen nun passt oder nicht.«


      »Ich habe doch ohnehin schon zuviel Zeit vergeudet«, gab Bradford zurück, und in seine Stimme schlich sich die Verzweiflung ein.


      »Dann reiten Sie eben weiter - wenn Sie wollen, dass Sie und die Dame getötet werden!«


      Bradfords Schultern sackten herunter. »Und was schlagen Sie vor?«


      »Erzählen Sie mir die Geschichte mit dem alten Trinker noch einmal. Sie haben gesagt, er sei in der Bar auf Sie zugekommen. Er hat Sie beim Namen genannt?«


      »Ja. Er hat gesagt, er hätte einen Dollar dafür bezahlt bekommen, dass er mir die Nachricht überbringt, ich solle augenblicklich allein auf die Ranch zurückkehren, falls ich meine Partne rn jemals lebendig wiedersehen wolle.«


      »Ist das der exakte Wortlaut?«


      »Ja.«


      »Und wer hat ihn mit dieser Nachricht losgeschickt?«


      »Zwei Fremde, beides Männer, die er noch nie hier gesehen hat.«


      Der Sheriff nahm seinen Hut ab und wischte sich mit dem Handrücken die Stirn ab. Dann blickte er zu den finsteren grauen Wolken auf, lächelte und wandte sich wieder an Bradford.


      »Diese Sturmwolken sind ein Segen. Wir müssen Zeit gewinnen, und durch die Wolken wird es bedeutend früher dunkel werden, vor allem, wenn der Sturm losbricht.«


      »Kommen Sie zur Sache, Sheriff!« erwiderte Bradford gereizt und stieg ab.


      Sie entfernten sich von den drei übrigen Reitern. »Also gut. Ganz gleich, wer sich auf Ihrer Ranch befindet - wir können davon ausgehen, dass derjenige hinter Ihnen und nicht hinter Ihrer Partnerin her ist.«


      »Das habe ich nie bestritten.«


      »Wir müssen ferner bedenken, dass diese Männer mit Miss Sherrington in Ihrem Haus sind«, fuhr der Sheriff fort. »Wenn wir einfach hinreiten, sind die anderen im Vorteil. Man kann jede beliebige Forderung an Sie stellen, solange diese Gangster die Dame in der Hand haben.«


      »Nicht wir reiten hin, Sheriff - ich reite hin!« sagte Bradford unerschütterlich. »In der Nachricht wird hervorgehoben, dass ich allein kommen soll.«


      »In diesem Punkt bin ich Ihrer Meinung«, gab der Sheriff zurück.


      »Ich will das Leben der Dame keineswegs gefährden. Aber wenn Sie Ihre eigene Haut retten wollen, dann warten Sie, bis es dunkel ist.«


      »Verdammt noch mal, Sheriff! Es hieß, dass ich augenblicklich kommen soll!« rief Bradford aus.


      »Hören Sie, Mr. Maitland, Sie haben doch selbst gesagt, dass der alte Mann, der Ihnen die Nachricht überbracht hat, so betrunken war, dass Sie ihn gar nicht gleich verstanden haben.«


      »Ja.«


      »In diesem Fall müssen auch die Auftraggeber mit einer Verzögerung rechnen, wenn man bedenkt, wem sie die Nachricht aufgetragen haben. Sie werden also warten. Man sieht am Himmel, dass es sehr bald dunkel wird.«


      »Ich sehe nur, dass Angela in Gefahr schwebt«, erwiderte Bradford gepress t, und seine Augen flammten auf. »Inzwischen muss sie vor Angst schon von Sinnen sein.«


      »Aber sie ist am Leben. Und wenn Sie Ihr eigenes Leben nicht allzu sehr aufs Spiel setzen wollen, dann sage ich Ihnen jetzt, was Sie zu tun haben. Sie schleichen sich nach Einbruch der Dunkelheit an das Haus heran. Wir warten in einem Abstand von etwa einer halben Meile. Sobald Sie soweit sind, pirschen wir uns näher heran. Sobald ich Schüsse höre, bin ich mit den Jungen dabei.«


      »Nicht übel«, sagte Bradford, und sie gingen zu den anderen Reitern zurück, um gemeinsam die Dunkelheit zu erwarten.

    


    
      Bradford lag flach auf dem Bauch in Angelas Garten und war froh um diese Deckung. Dicke Regentropfen fielen nieder, aber der Regen hörte gleich wieder auf. Das Haus lag im Dunkeln, und Bradford konnte nichts erkennen.

    


    
      Er holte tief Atem, sprang auf und schoss auf die seitliche Hauswand zu. Er press te seinen Rücken gegen die Wand und bewegte sich langsam auf sein Schlafzimmerfenster zu.


      Ohne auch nur einen Augenblick zu vergeuden, ließ er sich durch das Fenster gleiten. Er konnte nur beten, dass er nicht schon hier erwartet wurde. Aber das Zimmer war leer, die Tür geschlossen.


      Pechschwarze Nacht umfing ihn im Innern, und es war Bradford nicht möglich, auch nur dreißig Zentimeter weit zu sehen. Er kroch auf die Tür zu und achtete darauf, dass er gegen nichts stieß, was einen Laut hätte verursachen können. Im Haus herrschte Totenstille.


      Bradford hielt den .45er Colt in der Hand, den ihm der Sheriff gegeben hatte. jetzt hielt er ihn an sich gedrückt, während er die Tür einen Spalt öffnete und nach draußen sah. Es war dunkel im Haus, und er hörte keinen Laut.


      »Ich rate Ihnen, jede Art von Waffe fallenzulassen und mit erhobenen Händen einzutreten, Mr. Maitland. Andernfalls stirbt Ihre Partnerin.«


      Bradford wusste nicht, wer der Mann war. Die Stimme war aus dem Wohnzimmer gekommen. Bradford ließ seine Waffe auf den Boden fallen und ging vorwärts, die Hände über den Kopf erhoben.


      Der vordere Teil des Hauses lag immer noch im Dunkeln, aber Bradford konnte den Schatten eines Mannes neben dem Kamin erkennen. Bradford sah sich nach allen Seiten um und entdeckte in der Küche einen zweiten Um riss .


      »So, jetzt kannst du hier Licht machen, Logan«, rief der Mann, der am Kamin stand. »Und bring das Seil mit.«


      Als eine Lampe ins Wohnzimmer gebracht wurde, erkannte Bradford den Mann mit dem feuerroten Haar augenblicklich. Über einer blauen Hose und einem Hemd trug er eine schwere Jacke, und an seinen Schenkel war ein Pistolenhalfter geschnallt.


      Die Pistole hatte er in der Hand. Sie war auf Bradford gerichtet.


      »Courtney Harden«, sagte Bradford und nahm die Hände herunter.


      »Es sieht ganz danach aus, als hätten Sie mehr Feinde als nur mich«, sagte Harden lachend und sah Bradford ins Gesicht. »Wer hat sie zusammengeschlagen? Den Burschen würde ich gern beglückwünschen.«


      »Was wollen Sie, Harden?«


      »Ich nehme an, Sie haben nicht damit gerechnet, mich jemals wiederzusehen, was, Bradford?«


      »Um die Wahrheit zu sagen: Darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht.«


      »Nein, natürlich nicht. Sie haben nichts anderes im Kopf, als ihre unmäßigen Reichtümer zu vermehren. Die kleinen Leute, die Sie dabei mit Füßen treten, zählen nicht.«

    


    
      »Jetzt sagen Sie mir endlich, was Sie wollen, Harden.« Bradford wurde ungeduldig.

    


    
      »Ich weiß, dass es jemandem wie Ihnen schwerfallen wird, das zu verstehen, aber manche Menschen mögen eben nicht, wenn man sie mit Füßen tritt. Deshalb werde ich Sie umbringen.«


      »Weil ich Sie entlassen habe?« fragte Bradford lachend.


      Courtney kam näher. »Diese Hotelrestaurants waren meine Idee, und nicht Ihre! Ehe ich Sie darauf angesprochen habe, habe ich jahrelange Vorbereitungen getroffen. Sie haben mich meine Kontakte gekostet. Und meine Mädchen. Nichts haben Sie mir gelassen!«


      »Ich gebe zu, dass ich Ihnen Ungelegenheiten bereitet habe, Harden, aber ... finden Sie nicht, dass ein Mord ein bisschen zu weit geht?«


      »So sehen Sie den Fall«, erwiderte Courtney mit einem kühlen Lächeln. »Ich habe nichts zu verlieren.«


      »Dann waren Sie also auch für die anderen Anschläge auf mein Leben verantwortlich.«


      »Ja. Als Sie erst in New York und dann in Springfield heil davongekommen sind, habe ich beschlossen, Ihnen eine Chance zu geben, das, was Sie angerichtet haben, wieder gutzumachen. Deshalb habe ich Sie in Mobile aufgesucht. Sie sind mir jedoch nicht begegnet. Dann habe ich noch einmal einen Killer beauftragt, aber dieser verfluchte Mexikaner ist zu Ihrer Rettung gekommen. Um die Sache hinter mich zu bringen, werde ich es wohl selbst tun müssen. Alles ist bestens durchdacht. Niemand wird mich mit Ihrem Tod in Verbindung bringen.«


      Bradfords Muskeln spannten sich an. »Wo ist - meine Partnerin? Haben Sie die Absicht, sie ebenfalls umzubringen?«


      Courtney Hardens Lachen war echt. »Ich wusste, dass ich es mit diesem Trick schaffe. Die Dame ist mir in der Stadt schon aufgefallen, und eins muss ich Ihnen lassen, Bradford: Sie ist die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Es muss eine nette Zeit für Sie gewesen sein.«


      »Beantworten Sie meine Frage, Harden!« knurrte Bradford und trat näher. »Wenn Sie sie auch nur angerührt haben, werde ich ...«


      Courtney richtete seine Waffe von Bradfords Brust auf Bradfords Kopf. »In Ihrer Lage können Sie nicht viel tun, mein Freund.« Er winkte Logan heran. »Hol einen Stuhl, und dann bringen wir die Sache hinter uns.«


      Logan kam mit einem der Küchenstühle zurück und stellte ihn hinter Bradford ab. Logan war eher schmal gebaut; sein braunes Haar war schon recht ergraut, und seine Augen waren wachsam. Er hätte es ebensowenig gegen Bradford aufnehmen können wie Courtney. Als Logan die Hände nach ihm ausstreckte, streckte Bradford den kleinen Mann mit einem Hieb flach zu Boden.


      »Das war unklug von Ihnen, Bradford«, sagte Courtney mit ruhiger Stimme. Seine Waffe gab ihm Sicherheit. »Wenn Sie wollen, dass Ihre Partnerin überlebt, sollten Sie sich lieber fügen und Logan nicht bei seiner Arbeit behindern.«


      »Aber wenn Sie sie gesehen hat ...«, setzte Bradford an.


      »Ich kann Sie beruhigen: Sie hat mich nicht gesehen. Folglich habe ich keinen Grund, die junge Frau zu töten, es sei denn, Sie machen mir Ärger.«


      Es lief Bradfords Charakter zuwider, aufzugeben, aber er musste an Angelas Sicherheit denken. Daher ließ er sich von Logan an den Stuhl binden.


      »Ich hatte fast gehofft, Sie würden mir einen Anlass geben, Ihnen ein paar Kugeln in den Leib zu jagen, Bradford, aber die Dame scheint Ihnen doch sehr viel zu bedeuten. Es ist wirklich zu schade, dass ich nachtragend bin.«


      »Wo ist Angela?«


      »Das ist ja gerade das Schöne daran, Brad«, sagte Courtney grinsend. »Sehen Sie, sie ist gar nicht hier. Ich habe auch keine Ahnung, wo sie sein könnte. Ich habe fest damit gerechnet, sie hier vorzufinden, aber als ich gekommen bin, war niemand zu Hause. Ich habe auch weder ein Kleid noch einen anderen Gegenstand. vorgefunden, der der Dame gehören könnte. Mein Glück war, dass Sie nichts geahnt haben. Wenn Sie das gewusst hätten, wären Sie nicht gekommen.«


      »Sie elender Halunke!«


      »Ja, das bin ich«, sagte Courtney kichernd. »Ich bin auch ein Schurke und ein Gauner. Aber ich werde mein Leben weiterleben und mich täglich wieder darüber freuen, dass Sie Ihr Leben nicht weiterleben. Jetzt muss ich diese Unterhaltung allerdings beenden, so sehr ich es auch genossen habe, mit Ihnen zu reden. Wir müssen es wirklich hinter uns bringen, ehe der Sturm losbricht und das Feuer ausbläst.«


      Bradford gefror das Blut. »Feuer?«


      Jetzt leuchteten Courtneys Augen grotesk auf. »Habe ich es Ihnen noch nicht gesagt? Das ist die Todesart, die ich mir für Sie ausgedacht habe.«


      Logan holte die Lampe aus der Küche und gab sie Courtney. Dann gingen die beiden zur Tür. Courtney ließ seinen Blick durch das Zimmer gleiten und sah dann mit Triumph in den Augen noch einmal Bradford an.


      »Schön haben Sie es hier gehabt - früher«, sagte er, ehe er die Lampe mitten ins Zimmer warf. »Ich bin sicher, dass wir uns eines Tages in der Hölle wiedersehen, Bradford Maitland.«


      Das Feuer breitete sich schnell auf dem Fußboden aus. Es dauerte nur Sekunden, bis die geschlossene Tür in Flammen stand, dann die Gardinen. In wenigen Minuten würde das ganze Haus ein loderndes Inferno sein. Bradford sah fassungslos zu, wie die Flammen näher und näher tanzten.
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      Nach einem frühen Abendessen kehrte Angela in ihr Hotelzimmer zurück. Das Zimmer war luxuriös eingerichtet, aber das war kein Wunder. Dallas war in vieler Hinsicht eine kultivierte Stadt.


      Der dominierende Einrichtungsgegenstand war ein breites Messingbett. Außerdem gab es ein putziges kleines Sofa für zwei mit einem Samtbezug in Gold, dazu einen passenden Stuhl und einen Schreibtisch aus Nussbaumholz . Im marmornen Kamin brannte ein Feuer, das die kühle Luft vertrieb, die mit dem bewölkten Wetter einherging. Porträts von Monarchen des achtzehnten Jahrhunderts bedeckten weitgehend die grün und golden gemusterte Tapete.


      Angela setzte sich an den Schreibtisch und suchte sich Papier und einen Federhalter. Sie hatte den Brief an Jim McLaughlin gerade erst angefangen, als es an die Tür klopfte.


      »Wer ist da?«


      Als keine Antwort kam, stand sie auf und ging zur Tür. Als sie die Tür öffnete, stand ein schlanker junger Mann grinsend vor ihr, und sie erbleichte.


      »Hallo, Angela.«


      »Billy Anderson.« Ihre Stimme war nur ein rauhes Flüstern.


      »Willst du mich nicht in dein Zimmer bitten?« fragte Billy freundlich.


      Angela erholte sich von ihrem Schock. »Bestimmt nicht. Was willst du von mir, Billy?«


      »Ich will mit dir reden.«


      »Zwischen uns gibt es nichts zu bereden.«


      Sie wollte die Tür schließen, aber Billy stieß sie gewaltsam auf und schleuderte Angela mitten ins Zimmer. Sofort wurde die Tür wieder geschlossen, und Billy lehnte mit dem Rücken daran.


      »Wie kannst du es wagen?« schrie sie ihn an. »Mach, dass du wegkommst, Billy. Sonst rufe ich den Hoteldirek t or!«


      »Ich glaube kaum, dass du nach jemandem rufen wirst, Angela«, erwiderte er, während er ganz langsam eine Waffe aus seinem rehbraunen Mantel zog.


      Plötzlich beschlich sie Furcht. Sie sah entgeistert die Waffe an, die ihrem kleinen Derringer nur zu ähnlich sah, und sie wünschte, sie hätte den Derringer an ihrem Körper und nicht im Gepäck verstaut. Sie warf einen Blick auf ihr Gepäck, das sie auf dem Bett hatte stehen lassen, doch es bestand wenig Hoffnung. Beide Gepäckstücke waren geschlossen.


      Billy grinste ganz gemein. »Ich habe dir doch gesagt, dass der Tag kommen wird, oder etwa nicht, Angela? Es hat lange gedauert, aber die Belohnung wird das Warten wert sein.«


      Angela versuchte, die Angst abzuschütteln, die sie gepackt hatte. »Was willst du, Billy?«


      »Das weiß ich selbst noch nicht genau. Lange Zeit über wollte ich dich schlicht töten. Überrascht dich das?«


      Angela war wie gelähmt.


      »Willst du denn nicht wissen, warum ich dich töten wollte?« Sie konnte nur leicht nicken. »Ich habe dich immer gewollt, Angela, aber selbst zu den Zeiten, als du nichts weiter als der arme weiße Abschaum des Südens warst, war ich dir nicht gut genug. Als dann etwas aus mir geworden ist, wolltest du mich immer noch nicht. Ich war von dir besessen, Angela. Aber jetzt, nachdem ich dich wiedergesehen habe, glaube ich, dass ich dich wohl doch am Leben lassen werde. Es gibt Mittel, dich zur Meinen zu machen.«


      Endlich fand sie ihre Stimme wieder, wenn auch nicht mehr als ein brüchiges Flüstern herauskam. »Du ... das kann nicht dein Ernst sein.«


      »Natürlich wirst du meine Frau werden müssen«, fuhr er fort, als habe er sie nicht gehört.»Aber das nur auf dem Papier, um den Schein zu wahren. Nein, du wirst für die Jahre leiden, in denen ich deinetwegen gelitten habe. Du wirst meine Sklavin sein, doch das wird niemand wissen, außer dir und mir. Oh, ich habe ganz wunderbare Pläne mit dir, Angela.«


      Mit weit aufgerissenen violettblauen Augen starrte sie ihn an. Er war verrückt, wahrhaft verrückt!


      »Das, was du vorhast, ist ausgeschlossen«, sagte sie mit möglichst ungerührter Stimme. »Ich würde dir niemals mein Jawort geben.«


      »Wirklich?« fragte Billy, grinste und zog die Augenbrauen hoch.


      Er kam mit betont langsamen Schritten auf sie zu und wedelte mit seiner Waffe gefährlich durch die Luft. Als er vor ihr stand, steckte er den Revolver zwischen ihre Brüste, packte mit der anderen Hand ihr Haar und zog sie gewaltsam an sich. An den Haaren riss er ihren Kopf zurück und stürzte sich auf ihre Lippen. Sie würgte, als sie den Whisky und den Tabak in seinem Atem roch, und sie versuchte, ihn von sich zu stoßen.


      Er ließ ihr Haar los und packte mit der Hand, in der er den Revolver hielt, ihren Arm und bog ihn ihr brutal auf den Rücken. Sie konnte sich nicht mehr rühren, ohne sich die Schulter schmerzhaft zu verrenken.


      Mit seiner freien Hand packte er ihre Brust, in die sich seine Finger bohrten. Sie schrie auf.


      Billy lachte.


      »Es verspricht, noch genüsslicher zu werden, als ich angenommen hatte«, krächzte er. »Du wirst mir zu Füßen kriechen, ehe ich mit dir fertig bin.«


      Er ließ sie los, und sie taumelte zurück. Sie hielt ihren pochenden Arm fest und spürte, wie Tränen des Schmerzes in ihr aufstiegen. Sie kämpfte gegen die Tränen an. Eher sollte sie der Teufel holen, als dass Billy Anderson sie weinen sah.


      Sie ließ ihn nicht aus den Augen, während er im Zimmer auf und ab ging und sich umsah. »Du lässt es dir nicht gerade schlecht gehen, was? Ich glaube, daran könnte ich mich gewöhnen. Wie ich sehe, wolltest du verreisen.«


      »Ja, das hatte ich vor.«


      »Sieht ganz danach aus, als sei ich gerade noch rechtzeitig gekommen«, bemerkte er und kam wieder auf sie zu. »Aber selbst, wenn du gefahren wärst, hätte ich dich wiedergefunden, so, wie dieses Mal auch.«


      »Wie hast du mich gefunden?« fragte sie, um Zeit zu gewinnen.


      Er lachte. »Ich wusste von dem Erbe, das Maitland dir hinterlassen hat, und ich bin dem Anwalt bis hierher gefolgt. Seit da an habe ich nur noch auf den rechten Moment gewartet. Und als ich heute gesehen habe, wie du in die Stadt gekommen bist und dir hier ein Zimmer genommen hast, wusst e ich, das meine Stunde geschlagen hat. Jetzt räum das Gepäck vom Bett«, befahl er und nahm spielerisch eine ihrer Locken in die Hand. »Wir brauchen das Bett jetzt für uns.«


      Endlich sah Angela ihre Chance. »Ich muss erst noch etwas auspacken«, sagte sie schnell.


      »Dazu hast du nachher noch genügend Zeit«, erwiderte er. »Räum es jetzt nur weg.«


      Ihre Muskeln spannten sich an, als sie ihre einzige Hoffnung schwinden sah. »Räum es doch selbst weg!« fauchte sie. »Ich denke nicht daran ...«


      Er schlug sie mit dem Handrücken, und sie taumelte zu Boden. Dann zerrte er sie auf die Füße und stieß sie zum Bett. »Du solltest dich von Anfang an daran gewöhnen, zu tun, was ich dir sage, Angela. Ich bin nicht abgeneigt, dich zu strafen wenn es dir lieb ist. Es bereitet mir in der Tat ebenso viel Vergnügen, wie mit dir ins Bett zu gehen.«


      Angela hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass es ihm Vergnügen bereiten würde, sie totzuschlagen. Sie spielte mit dem Gedanken, um Hilfe zu schreien, verwarf ihn jedoch sofort wieder, denn sie war sicher, dass er sie erschießen würde. Ihr fiel nichts zu ihrer Rettung ein, zumindest bisher nicht. Wenn sie ihm bloß diese Waffe wegnehmen könnte ...


      Sie hievte die schweren Koffer vom Bett und wartete ab, was er als nächstes tun würde. Ein Donnergrollen erklang aus der Ferne, und im selben Augenblick klopfte es an der Tür.


      Angela lief zur Tür, aber schon auf halbem Weg hielt Billy sie zurück. Er drückte ihr mit einem Arm die Luft ab.


      »Schick ihn fort, ganz gleich, wer es ist!« flüsterte Billy eindringlich. Der kurze Lauf seines Revolvers berührte ihr Kinn. »Hast du mich verstanden?«


      Sie nickte. »Wer ist da?« rief sie mit bebender Stimme.


      Die Antwort bestand in einem neuerlichen Klopfen, diesmal jedoch wesentlich lauter. Dann drückte jemand auf die Türklinke, aber Billy hatte hinter sich abgeschlossen.


      »Was wollen Sie?« rief sie.


      »Ich habe nicht vor, mit dir durch eine geschlossene Tür zu. reden, Angela«, lautete die Antwort.


      »Es ist Bradford!« keuchte sie.


      Billy wirbelte sie zu sich herum. »Das ist ausgeschlossen! Ich habe selbst gesehen, dass er sich auf den Weg nach Kansas gemacht hat!«


      »Du hast ihn gesehen?«


      »Ja. Ich wollte sichergehen, dass er auch fort ist, und deshalb bin ich rausgeritten und habe den Anfang des Viehtriebs beobachtet. Er kann nicht schon wieder hier sein!«


      »Angela, wirst du diese Tür jetzt öffnen, oder muss ich sie eintreten?« rief Bradford.


      »Sieh zu, dass du ihn loswirst - sonst übernehme ich das«, sagte Billy vielsagend.


      Angela verstand nur zu gut, was Billy meinte. Sie musste Bradford wegschicken, aber wie?


      »Ich werde ihn los, aber du wirst dich nicht einmischen, Billy«, sagte sie mit fester Stimme.


      Als Billy sie losließ, strich sie sich die Haare aus dem Gesicht und ging langsam zur Tür. Sie öffnete die Tür nur einen Spalt weit, holte tief Luft und sah zu ihm auf. Bei seinem Anblick wurde ihr Gesicht aschfahl.


      »Was ist mit dir passiert?« keuchte sie und vergaß Billy vollständig. Bradford war von Kopf bis Fuß mit schwarzem Ruß bedeckt.


      »Warum hat es so lange gedauert, bis du aufgemacht hast?«, fragte er mürrisch.


      »Ich habe zu tun, Bradford«, erwiderte sie und fürchtete sich wieder vor Billy.


      »Was hast du hier zu suchen?«


      »Ich finde, das geht dich absolut nichts an«, antwortete sie schroff und hoffte, er werde vor Wut davonlaufen.


      »Alles, was du tust, geht mich etwas an.«


      »Nicht mehr«, entgegnete sie scharf. »Geh jetzt bitte.«


      Ohne eine Antwort stieß er sie zur Seite und stand Billy gegenüber.


      Billy spürte augenblicklich die Wut dieses Mannes, der größer war als er, und er wich vor ihm zurück. Die Waffe hielt er hinter seiner Hand verborgen.


      Angela räusperte sich nervös. »Ich sagte dir doch, dass ich zu tun habe, Bradford.«


      »Wer ist das?« fragte Bradford aufgebracht und wandte sich mit golden glimmenden Augen zu ihr um.


      »Ein Freund von mir«, erwiderte sie mit zunehmender Verzweiflung. Sie musste Bradford dazu bringen, dass er fortging. »Ein Freund, wie Grant einer war. Gehst du jetzt endlich?«


      Bradford drehte sich auf dem Absatz um und stürmte aus dem Zimmer. Er knallte die Tür hinter sich zu. Sie seufzte erleichtert auf.


      Wenigstens war Bradford jetzt in Sicherheit.


      »Das hast du sehr geschickt gemacht«, sagte Billy grinsend. »Wer war Grant? Einer deiner Liebhaber?«


      »Du wolltest, dass ich ihn wegschicke!« zischte Angela. »Was spielt es für eine Rolle, wie ich das gemacht habe? Schließlich ist er fort, oder?«


      »Ja«, erwiderte Billy mit einem barbarischen Grinsen. »Und jetzt zu der Belohnung, auf die ich so lange gewartet habe.«


      Bradford blieb auf dem Treppenabsatz stehen und starrte ins Leere, ohne seine Umgebung wahrzunehmen. Was sie gesagt hatte, konnte nicht wahr sein - nicht, wenn das stimmte, was Grant ihm erzählt hatte. Wem von beiden sollte er glauben? Sollte er Angela trauen, konnte er Angela trauen, nach allem, was sie durchgemacht hatten?


      Angela machte ihren Rock auf und ließ ihn sich auf die Füße fallen. Ihre Blicke waren auf den kleinen Revolver geheftet, der auf sie gerichtet war.


      »Du lernst sehr schnell, Befehlen nachzukommen, Angela«, sagte Billy, und in seinen Augen funkelte Grausamkeit auf. »Jetzt leg dich mit gespreizten Beinen auf das Bett wie eine brave kleine Hure. Und denk daran-. Wenn du schreist, wirst du wünschen, du seist tot gewesen, ehe ich ...«


      In diesem Augenblick flog die Tür mit einem Schlag auf.


      Angela schrie auf. »Er ist bewaffnet, Bradford!« Aber ehe sie den Satz beenden konnte, feuerte Billy auf Bradford ab.


      Angela sah voller Entsetzen zu und erwartete, dass Bradford zu Boden fallen würde. Aber Bradford stürmte vorwärts wie ein Stier. Billy stand Todesängste aus. Seine einzige Kugel war verschossen. Er versuchte, Bradford auszuweichen, aber es war zu spät.


      Die beiden Männer fielen gemeinsam zu Boden. Angela drehte der Szene den Rücken zu. Das Geräusch zersplitternder Knochen machte sie krank. Sie zog die Bettdecke ab, wickelte sich in die Decke und wandte sich wieder zu den Männern um. Billy wehrte sich nicht mehr. Er war be wusst los. Doch das hielt Bradford nicht davon ab, auf ihn einzuschlagen.


      »Bradford, es reicht! Er spürt es nicht mehr.«


      Bradford reagierte nicht. Er versetzte dem Körper, der unter ihm lag, Schlag auf Schlag.


      »Du bringst ihn um!« schrie Angela.


      Plötzlich hörte Bradford auf und sah sie an. Wortlos packte er Billy am Mantelkragen und schleifte ihn aus dem Zimmer und durch den Korridor. Sie hörte Billys be wusst losen Körper die Treppe hinunterfallen. Wenn Bradford Billy nicht totgeschlagen hatte, konnte ihn der Sturz ohne weiteres umbringen.


      »Du hast ihn doch nicht getötet?« flüsterte sie, als Bradford zurückkam.


      »Nein, aber es wird lange dauern, bis er sich wieder rühren kann«, erwiderte Bradford. »Und dann werde ich dafür sorgen, dass er ans andere Ende der Welt zieht.«


      »Wie konntest du wissen, dass ich dich brauche?« Plötzlich überkam sie eine überwältigende Schüchternheit. Sie wickelte sich noch enger in die Bettdecke.


      »Du hast es mir selbst gesagt«, antwortete er zart, ohne ihr näherzukommen. »Es liegt daran, was du gesagt hast.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Das kann warten. Du brauchst jetzt sicher Ruhe, und ich habe sie auch dringend nötig. Wir unterhalten uns morgen darüber.«


      Perplex sah sie ihm nach. Tat sie ihm jetzt etwa leid? Mitleid war das allerletzte, was sie von Bradford Maitland wollte. Sie würde morgen früh abreisen, wie geplant.

    


    
       


      »Amigo, ist das Ihr Werk? Haben Sie ihn so zugerichtet?«

    


    
      Bradford drehte sich in der Tür um und sah Hank im Korridor stehen.


      »Was, zum Teufel, tun Sie hier?«


      Hank grinste. »Wir leben doch in einem freien Land. Oder gehört Dallas Ihnen?«


      »Ich nahm an, Sie seien auf dem Weg nach Mexiko«, brachte Bradford steif hervor.


      »Das war ich auch«, sagte Hank achselzuckend. »Aber mit etwas Glück werde ich nicht allein reisen müssen. Ich habe gewartet, ob eine gewisse Dame mich begleiten wird.«


      »Jemand, den ich kenne?« fragte Bradford trocken.


      Hank lachte. »Ich glaube, Sie kennen sie sehr gut, Amigo. Es handelt sich bei der Dame um Ihre Partnerin.«


      Bradford zuckte zusammen. »Ist sie deshalb hier?«


      »Sie ist hier?« fragte Hank überrascht. »Wo?«


      »Einen Moment! Ist Angela hier, um sich mit Ihnen zu treffen oder nicht?«


      »Nein«, erwiderte Hank. »Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit ich Ihre Ranch verlassen habe.«


      Bradfords Augen flammten auf. »Habe ich Sie nicht gewarnt und Ihnen gesagt, Sie sollen die Finger von ihr lassen?«


      »Mit welchem Recht?« fragte Hank trotzig. »Sie ist nur Ihre Partnerin. Und Sie nehmen sich das Recht heraus, für sie zu entscheiden? Nein, Amigo. Sie ist eine Frau ohne Mann, und ich wäre ein Narr, wenn ich nicht versuchen würde, sie für mich zu gewinnen.«


      Bradford packte Hank am Hemdkragen und stieß ihn gegen die Wand. »Ich warne Sie ...«


      Bradford ließ Hank los, als er den Lauf einer Pistole in seinem Magen spürte. Hanks amüsiertes Grinsen machte ihn rasend.


      »Wollen Sie ewig so weiterleben, Amigo? Der Mann am Fuß der Treppe ist Ihr Werk - Sie haben ihn bewusstlos geschlagen. Aber die Schrammen in Ihrem Gesicht sind alt. Stammen die auch von einer Schlägerei um diese Frau? Und jetzt wollen Sie mich also in Stücke reißen, was?« Hank schüttelte den Kopf. »Sie gönnen sie keinem anderen, aber Sie beanspruchen sie auch nicht für sich. Was stimmt bei Ihnen nicht?«


      Bradford brachte nicht die Energie auf, Hank etwas vorzumachen. »Ich weiß nicht, ob sie mich noch will.«


      Hank steckte seine Waffe weg. »Wenn sie weiß, dass Sie sie lieben, will sie Sie. Sie sind es, den sie liebt. Ich wünschte, Sie wären nicht zu Sinnen gekommen, Amigo, denn das hätte sie vielleicht in meine Arme getrieben. Aber so ... Für mich gibt es hier nichts mehr zu tun. Adios.«


      Hank grinste über seine eigene Großherzigkeit und verschwand. jetzt würde sie nicht mehr kommen. Soviel stand für ihn fest.

    


     


  


  
    
      49

    


    
      Angela verbrachte zwei volle Tage im Bett. Sie beobachtete, wie draußen der Sturm wütete.


      Gegen ihre Proteste hatte Bradford einen Arzt holen lassen, der ihr strikte Bettruhe verordnet hatte. Sie gab nach, weil sie einsah, dass sie Zeit brauchte, um ihre Nerven wieder zu stärken und um nachzudenken.


      Sie hatte Bradford nicht gesehen, und die Unterredung stand noch bevor. Sie hatte von dem Feuer gehört, und sie war froh, dass Bradford es sicher überstanden hatte. Wut und Entsetzen hatten ihm die Kraft verliehen, die Seile zu sprengen und aus dem brennenden Haus zu entkommen.


      Am Nachmittag des zweiten Tages bekam Angela Besuch von Mary Lou. Mary Lou sprach nur von erfreulichen Dingen, doch es gelang ihr nicht, ihre Freundin aufzuheitern.


      Als Mary Lou gegangen war, trat Angela ans Fenster, starrte in die Dunkelheit und lauschte dem Regen. Das Zimmer war angenehm warm, und im Kamin glühten Holzscheite. Sie schlüpfte aus ihrem Morgenmantel und legte ihn auf einen Stuhl am Fenster. Sie hörte Bradfords Eintreten nicht und fuhr zusammen, als er sagte: »Wohin fährst du Angela?«


      Sie drehte sich um und sah, dass sein Blick auf die Koffer am Fußende des Bettes gerichtet waren.


      Sie ging zu den Koffern und klappte die Deckel zu, ohne ihn anzusehen. »Ich habe mir gedacht, ich fahre nach Europa. Ich habe vor, morgen früh abzureisen.«


      »Ich hatte den Eindruck, dass es dir hier gefällt«, gab Bradford zurück. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Zumindest hatte sie nicht gesagt, dass sie nach Mexiko gehen wollte.


      In ihren Augen stand unverhohlene Sehnsucht. »Das stimmt, Bradford, aber ich war lange genug hier. Ich möchte Orte sehen, die ich noch nie gesehen habe«, sagte sie obenhin und trat vor das Feuer. Das Licht, das von hinten kam, ließ ihr Nachthemd fast durchsichtig erscheinen. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du zurückgekommen bist. Und warum dein Gesicht so zerschrammt ist.«


      Bradford betastete verlegen sein Kinn.


      »Grant und ich haben die Sache endlich ausgetragen«, antwortete er befangen.


      »Ist er genauso schlimm zugerichtet wie du?« fragte sie und wirbelte herum.


      Bradford lehnte an einem der Bettpfosten und lächelte matt. »Nein, diesmal hat er gewonnen, und ich habe jede einzelne Beule verdient.«


      »Ja, das hast du«, erwiderte sie.


      »Grant hat mir das erzählt, was ich mir vorher in meiner Dickköpfigkeit nicht anhören wollte.«


      Angela wurde ganz schwarz vor den Augen. »Und das - war was?«


      »Dass du nicht seinetwegen hierhergekommen bist und dass du nie mit ihm geschlafen hast.«


      »Und warum hast du mir nicht geglaubt, als ich dir dasselbe erzählt habe?«


      »Weil ich euch beide zusammen im Bett gesehen habe, Angela. In Nacogdoches. Du hast Grant geküsst und warst nur in ein Leintuch gehüllt. Ich bin dir gefolgt, um dich nach Golden Oaks zurückzuholen, aber als ich die Tür deines Hotelzimmers aufgemacht und euch beide in dieser Situation gesehen habe, habe ich gleich das Schlimmste angenommen. Was hätte ich denn sonst glauben sollen? Ich verstehe bis jetzt noch nicht, wie du in eine solche Lage gekommen bist, wenn ihr kein Verhältnis miteinander hattet.«


      Sie hörte ihm ruhig zu und sagte dann: »Grant kam betrunken in mein Zimmer. Er hat die Tür eingerannt, ehe ich mir etwas anziehen konnte. Und weil er so betrunken war, dass er nicht mehr stehen konnte, habe ich ihn ins Bett gebracht. Er war gekommen, um mich zu fragen, ob ich ihn heiraten wollte, aber das habe ich abgelehnt. Er hat mich angefleht, ihm einen Kuss zu geben, bevor ich gehe, und darin konnte ich nichts Böses sehen. Dann habe ich mir für diese Nacht ein anderes Zimmer geben lassen. Das ist alles.«


      Bradford ging auf Angela zu und blieb vor ihr stehen. »Ich sehe ein, wie sehr ich mich getäuscht habe, Angela, aber warum hast du Golden Oaks ohne ein Wort verlassen? Mein Gott, weißt du, was ich empfunden habe? Dann dachte ich, du seist davongelaufen, um bei Grant zu sein. Diese Vorstellung hat mich fast umgebracht. Warum hast du das getan?«


      »Ich stand an jenem Morgen im Flur, als Crystal dir den Brief vorgelesen hat. Ich habe alles gehört, Bradford, und jedes Wort geglaubt. Ich habe geglaubt, du seist mein Halbbruder. Ich wusst e, dass ich gehen muss te, denn dich noch einmal zu sehen, wäre zu schmerzlich gewesen. Ich habe an diese Lüge geglaubt, bis Jim McLaughlin mich gefunden und mir einen Brief von Jacob überbracht hat.«

    


    
      »Warum hast du mir das alles nie gesagt?«

    


    
      »Du hast mir nie die Chance dazu gegeben.«


      Jetzt war ihm alles klar. Alles bis auf eins. Hatte er ihre Liebe durch seine Grausamkeiten getötet?


      »Ich weiß, wie es mir gegangen ist, als Crystal behauptete, du seist meine Halbschwester. Die Welt war plötzlich nur noch schwarz und leer. Ist es dir genauso ergangen?« fragte er sie zart. Einmal dachte er nur an sie und nicht an sich selbst.


      »Ja. Und das selbst noch, nachdem ich an jenem Morgen in der Stadt hörte, deine Verlobte sei gerade eingetroffen. Das hat schon fast keine Rolle mehr gespielt, weil ich glaubte, ich könnte dich ohnehin nie bekommen.«


      Bradford stöhnte. Er hatte seine Lüge vergessen, und jetzt wünschte er, sein Stolz hätte ihn nicht dazu gebracht, Angela zu verletzen.


      Er räusperte sich und sagte unbeholfen: »Ich bin nicht verheiratet, Angela.«


      »Das weiß ich«, sagte sie und lächelte fröhlich. »Während deiner Abwesenheit hat, Candise ein Telegramm geschickt, in dem steht, dass sie den Mann geheiratet hat, zu dem du ihr geraten hast.«


      »Ich hätte dir von ihr erzählt«, sagte Bradford eilig. »Ich habe nur um ihre Hand angehalten, um meinem Vater eine Freude zu machen, und sie hat sich bereit erklärt, um ihrem Vater den Gefallen zu tun, obwohl sie einen anderen Mann liebte. Aber dann habe ich dich gefunden und erfahren, was Glück sein kann. Sie ist an dem Tag eingetroffen, an dem du Golden Oaks verlassen hast, und ich habe unsere Verlobung aufgelöst, bevor ich dir nachgereist bin. Sie war ebenso erleichtert wie ich, als wir unsere Verlobung gelöst hatten.«


      »Du hast mir also nur erzählt, du hättest sie geheiratet, weil du mich verletzen wolltest?«


      »Ich ... na ja, ich wollte dir zeigen, dass du mir nichts bedeutest. Ich wollte dich wohl auch verletzen - ich wollte, dass du so leidest, wie ich gelitten habe, weil ich dachte, du hättest mich nie geliebt.« Er bog ihr Kinn zärtlich nach oben und sah ihr forschend in die Augen. »Warum wolltest du Texas verlassen, Angel?«


      »Weil ich es nicht mehr ertragen konnte, mit deinem Hass zu leben.«


      Er nahm ihr Gesicht in die Hände. »Ich liebe dich, Angela.« In ihre Augen traten Tränen. »Sag das bitte nicht, Bradford. Sag es nicht, wenn du es nicht so meinst.«


      Er lächelte. »Ich kann dir nicht vorwerfen, dass du zweifelst. Ich habe mir die Überzeugung eingeredet, dass ich dich hasse, und ich nehme an, ich habe dich auch davon überzeugt. Aber das lag nur daran, weil ich dich so sehr liebte. Ich konnte es einfach nicht aushalten, dich so sehr zu lieben und diese Liebe nicht erwidert zu sehen.«


      »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, Bradford.«


      Ganz zart zog er sie an sich. »Für einen sturen Dummkopf wie mich ist es nicht leicht, um Vergebung zu bitten. Ich weiß, dass ich dich schlecht behandelt habe. So vieles, was ich gesagt und getan habe, war nur dazu gedacht, dich zu verletzen und dir zu zeigen, dass du mir nichts mehr bedeutest. Ich habe mich schon tausendmal für meine eigene Grausamkeit verflucht. Wir hatten beide unter meiner verfluchten Eifersucht zu leiden. Kannst du mir je verzeihen, Angel? Ich weiß, dass ich nicht das Recht habe, dich darum zu bitten.«


      »Ich habe dir schon verziehen«, sagte sie zärtlich. In ihren Augen tanzten Sterne.


      jetzt zog Bradford sie an sich und küsste sie inbrünstig. »Ich werde dir nie wieder miss trauen, Angela«, flüsterte er heiser. »Ich schwöre es dir! Ich kenne meine Schwächen. Ich weiß, dass ich jedes Mal außer mich gerate, wenn ein anderer Mann dich ansieht. Ich kann es nicht ändern, aber das soll nie wieder zwischen uns stehen. 0 Angel, das liegt doch nur daran, dass ich dich so wahnsinnig liebe!«


      Seine Augen waren goldbraun, als er sie auf seine Arme nahm und sie zum Bett trug. Voller Stolz dachte er: Diese Frau ist mein!


      Der Sturm wütete die ganze Nacht über, doch weder Angela noch Bradford hörten ihn.

    


     


  


  
    
      EPILOG

    


    
      An einem herrlichen Wintermorgen nicht lange darauf wurden Angela und Bradford in einer kleinen Kirche in Dallas getraut.


      Angela weilte in Gedanken bei Jacob. Sein größter Traum war auch ihr größter Traum gewesen, und ihre gemeinsamen Träume waren wahr geworden. Ich habe ihn nicht verloren, Jacob. Ich habe ihn jetzt und in alle Ewigkeit .

    


    
      Und so war es auch.
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